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Nicht alle, die fo heißen 

Sind drum auch brave Preußen — 
Kam’raden glaubt es mir, 

Nach dem verdammten Uleckſe 
Bei Jena Anno Sechſe 

Sah's jeder Füſilier. 


Doch wer's dem Feinde geigte 
Und ihm die Wege zeigte 
Auf Nimmerwiederkehr — 
Das war der wohlbekannte 
Graudenzer Gouverneur 

Der alte Courbiere, 


(Aus einem Soldatenliede von Georg Heſekiel.) 
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Die alte „Veſte Graudenz“ liegt ebenſo wie die Stadt Grau- 
denz auf dem rechten Ufer der Weichſel, etwa 200 Fuß über dem Waſſer⸗ 


ſpiegel. Durch königliche Kabinettsorder vom 14. Dezember 1893 iſt die 


alte Veſte „Feſte Courbiere“ genannt worden, um das Andenken 
an den tapferen Verteidiger von 1806 und 1807, den Gouverneur und 
jpäteren Generalfeldmarſchall de l'homme de Courbiere, „dauernd 
lebendig zu erhalten“. 

Der Schloßberg der unbefeſtigten Stadt Graudenz iſt 
ungefähr 900 Schritte Weges von dem nächſten Teil der Befeſtigung 
(dem Hornwerk) entfernt, in der Luftlinie nur etwa 600 Meter (1 mili⸗ 
täriſcher Schritt — 80 em). Die Entfernung von der ehemaligen 
„Kolonie“ (nördlichen Vorſtadt) der Stadt Graudenz auf der 
Feſtungsſtraße, an den Pionierkaſernen und der evangeliſchen 


Garniſonkirche vorbei, bis zur Feſte Courbiere beträgt ungefähr 1400 


Schritt, vom Mittelpunkte der Stadt Graudenz bis zum Mittelpunkte 
der Feſte Courbiere ſind auf dem nächſten Straßenwege ungefähr 2500 
Schritt zurückzulegen, 2 Kilometer, aljo ½ Stunde Weges. 

Die neue „Feſtung Graudenz“ — die Kommandantur Grau⸗ 
denz war 1874 eingegangen, 1890 wurde fie wieder errichtet — wird von 
der Geſamtheit der modernen Forts gebildet, die jetzt die unbefeſtigte 
Stadt Graudenz in einem Bogen umgeben, deſſen größte Entfernung von 
der als Bogenſehne gedachten Weichſel etwa 5 Kilometer beträgt. Im 
Norden, Oſten und Süden der Stadt Graudenz ſind moderne Befeſti⸗ 
gungen (Sperrforts) gebaut, auch unweit der jetzt als „Mannſchafts⸗ 
Zitadelle“ für einen Teil der Graudenzer Garniſon (Infanterie und 
Fußartillerie) dienenden ehemaligen „Veſte Graudenz“, jetzigen Feſte 
Courbiere, Das ſtärkſte der modernen Forts liegt auf dem Großen 
Pfaffenberge im Oſten der Stadt und beherrſcht die beiden Bahnlinien 
von Marienwerder⸗Graudenz und Goßlershauſen⸗Graudenz ſowie die 
1878 erbaute Eiſenbahnbrücke über die Weichſel und damit auch die 
Strecke Laskowitz⸗Graudenz, in deren nächſter Nähe ſüdlich das Fort 
Böslershöhe liegt. Die ſchematiſche Darſtellung der Lage, die natürlich 


die Befeſtigungen nur andeuten darf, möge dazu beitragen, daß ſehr 


weitverbreitete irrtümliche Annahmen über die „Feſtung Graudenz“ 


geklärt werden. Die folgenden Betrachtungen erſtrecken ſich nur auf die 


„Feſte Courbiere“ und die Stadt Graudenz. 
Im Mai 1776 hatte Friedrichder Große den Bau der Feſte 
angeordnet, nachdem die Abſicht, eine Feſtung unweit Grabow (Kreis 


Marienwerder) anzulegen, durch den Weichſelſtrom vereitelt war. Der 
Punkt, den Friedrich II. als Mittelpunkt der Feſtung bei ſeinem Beſuche 
am 6. Juni 1776 angab, iſt durch einen Stein unweit des alten Komman⸗ 
danturgebäudes (jetzigen Offizierkaſinos) markiert. Den Bau leitete der 
Ingenieuroffizier von Gontzenbach von 1776—1786. Nach der Stadtſeite, 
dem Schloßberge zu, erhielt die Feſte das vorgeſchobene Hornwerk, nach 
eigener Handzeichnung Friedrichs des Großen. Das Hornwerk wurde 
erft 1789, aljo drei Jahre nach Friedrichs Tode, fertig, ebenſo wurde erſt 
damals die Ausmauerung der Minen beendet. 


Feldſtein, der den Mittelpunkt der Feſtung bezeichnet. 


Zum Bau der nach Vaubanſchem Syſtem (mit trockenen Gräben 


und vielen Minenanlagen) erbauten Feſte waren über 70 000 Klafter 
Feldſteine und 16 Millionen Ziegel verwendet worden, die man auf 
180 vierſpännigen Wagen herangeſchafft hatte. Die Ziegel — deren 
Vermauerung Ende Oktober 1776 nicht weniger als 500 Maurer be⸗ 
ſchäftigte — wurden in einer eigenen Königl. preußiſchen Ziegelei her⸗ 
geſtellt. Kalt kaufte die Bauleitung eine Zeitlang in dem damals nicht⸗ 
preußiſchen Danzig, was von Friedrich II., als er es erfuhr, mit dem Be⸗ 
merken verhindert wurde, daß alle Materialien „aus dem Inlande“ zu 
beziehen ſeien. Bauarbeiter wurden aus verſchiedenen Teilen Deutſch⸗ 
lands und Hollands herbeigeholt, die Anſiedelung einiger 40 Koloniſten⸗ 
familien wurde durch Friedrich den Großen mit Geld und Land unter⸗ 
ſtützt. Der Graudenzer Stadtteil „die Kolonie“ entſtand in jener 
Feſtungsbauzeit, es wurden manche tüchtige, arbeitſame Deutſche heran⸗ 
gezogen und mit der unter der polniſchen Herrſchaft heruntergekommenen 
eingeborenen Arbeiterbevölkerung „meliert“. Der ganze Bau der „Veſte 
Graudenz“ erforderte einen Koſtenaufwand von ungefähr 2½ Millionen 
preußiſchen Talern. 

Um die Weichſel zu beherrſchen, wurden an dem Ufer erſt während 
der Kriegszeit Blockhäuſer mit Batterien erbaut. Die Feſte ſelbſt ent⸗ 
hielt auch viele „kaſemattierte Batterien“, d. h. ſolche, welche die ſchon 
in die (trockenen) Gräben eingedrungenen Feinde noch beſchießen können. 
Mit Ausſchluß des Hauptwalles iſt jedes Werk derart unterminiert, daß 
es einzeln in die Luft geſprengt werden kann. Es waren auch Minen 
auf dem Glacis angelegt. Alle Werke liegen nach der Landſeite zu in 
der Erde, d. h. der Wall des erſten Werkes iſt nur ſo weit über das 


Glacis erhoben, als gerade nötig ift, um darüber mit Kanonen hinweg⸗ 
zuſchießen und es beſtreichen zu können. Der zweite Wall iſt nur um 
ebenſoviel höher als der erſte, und ſo geht es weiter bis zum Hauptwall. 
Aus dem Innern der Feſtung ragten im Jahre 1806 keine Gebäude über 
den Hauptwall heraus, ſo daß alſo die Anlage der Wälle, die Oberfläche 
der Bruſtwehren vom Auge des Beſchauers für eine ununterbrochene 
Fortſetzung des Berges oder des Glacis gehalten werden konnte. 

Der ganze Hauptwall iſt in zwei Stockwerken mit Kaſematten zu 
Wohnungen für die Garniſon verſehen. Die Kaſematten haben auf allen 
Seiten 10 Fuß dicke Mauern und ſind oben mit 3 bis 4 Meter hoher 
Erdſchicht und mit Raſen bedeckt. Die Fenſter der Kaſematten gehen 
ſämtlich nach dem großen inneren Platze der Feſtung zu, die Fenſter 
der Kaſematten an der langen Weichſelſeite der Feſte zum Strome hin. 
In der Mitte des Platzes — ſo heißt es in einer Schilderung von 1806 
— ſteht die erſt vor wenigen Jahren erbaute Wohnung des Gouverneurs 
und etwas ſeitwärts davon ein Zeughaus, einige Train⸗Schuppen und 
12 kleine Häuſer, worin die unentbehrlichſten Handwerker wohnen. Sehr 
gut erhalten iſt noch heute das 1800 erbaute Artilleriewagenhaus. Der 
ſtrohfarben abgeputzte Wall mit ſeinen vielen Kaſemattenfenſtern, die 
mit weißem Rande verziert ſind, macht einen freundlichen Eindruck. — 
In neuerer Zeit ſind viele der Kaſematten zu lichten, luftigen Mann⸗ 
ſchaftsräumen ausgeſtaltet worden. 


K 


Blick auf die fejte. 


Die Entfernung vom Obertor zum Niedertor, die beide 
über ihrem Eingange den preußiſchen Schwarzen Adler führen, beträgt 
ungefähr 700 Schritt (Längsſchnitt der Feſte) der Querſchnitt von Wall 
zu Wall im Innenraum der Feſtung ungefähr 400 Schritt. Durch das 
Obertor, das man nach zwei anderen Toren paſſiert, hat man ungefähr 
A ieai zu tun. Obertor wie Niedertor find noch heute mit Wachen 

elegt. 

Die jetzige „Feſte Courbiere“ dient nicht nur als KaſernenZita⸗ 
delle für Truppenteile der Garniſon Graudenz, ſondern auch als Depot 
und Feſtungsgefängnis. 


Auf der Weichſelſeite läuft der Hauptwall in nahezu gerader Linie, 
gegen die Landſeite bildet er ein Fünfeck, wenn man die Außenwerke, 
wie z. B. das Hornwerk, nicht in Betracht zieht. 

Igngenieur Oberſt v. Gontzenbach hatte dem Könige vorgeſtellt, daß 
die Berglehne nahe der Weichſel gefährliche Quellen habe und daß ſich 
überhaupt die Bingsberge, weiter nach Norden, beſſer zur Anlage einer 
Feſtung eigneten. Die Befürchtungen des Ingenieurs erfüllten ſich auch, 
denn als nahe am Weichſelabhange ſchwere Werke angelegt wurden, war 
der durch die Quellen untergrabene Grund nicht ſtark genug, die Stein⸗ 
majjen zu tragen, und es erfolgte mehrere Male ein Einjturz; die Wieder- 
herſtellung der Werke koſtete damals mehrere hunderttauſend Taler. 

Die Erfahrungen, die man bei der Anlage der Frontſeite der Feſte 
machte, ſind freilich glücklicherweiſe der Befeſtigung der ganzen Berg⸗ 
lehne ſehr zuſtatten gekommen; die grünen Terraſſen, die noch 
heutzutage die Weichſellandſchaft an der Feſte Courbiere v et- 

chönen, find ein für die Menſchen des 20. Jahrhunderts hocherfreu⸗ 
liches Nebenreſultat, ein Beiwerk jener mühevollen, teuren Arbeit, ſie 
ſind ein bedeutendes landſchaftliches Kulturwerk, das einen glänzenden 
Gegenſatz bildet zu der modernen induſtriöſen Zerklüftung der Lehm⸗ 
berge zwiſchen Feſte und dem noch nicht terraſſierten Schloßberg und zu 


der lückenhaften und dabei gänzlich reizloſen Uferbefeſtigung, die Stadt 
und Strombaufiskus notgedrungen und unter großen Koſten am Ende 
des 19. Jahrhunderts und in der neueſten Zeit bis Böslershöhe hin 
vorgenommen haben. 

Wahrlich, jeder Graudenzer und jeder Fremde, der fih des ent- 
zückenden Landſchaftsbildes ſüdlich der Bingsberge erfreut, jeder Natur⸗ 


freund, Wanderer, Spaziergänger, der von der hohen Weichſelböſchung 
die Blicke über die Landſchaft an der Feſte Courbiere ſchweifen läßt, hat 
Urſache, die Ausdauer Friedrichs des Großen zu preiſen, die gerade an 
jenem Punkte in jo großer Nähe der Stadt Graudenz die Miete" er- 
ſtehen ließ. 

Kritiſche Stimmen haben ſich ſchon am Anfange des 19. Jahr⸗ 
hunderts erhoben, welche darauf hinwieſen, daß bei der erſten gründ⸗ 
lichen Belagerung der Feſte die Stadt Graudenz dem Antergange ge⸗ 
weiht ſei, und 1807 haben in der Tat die eigenen preußiſchen 
Kugeln — wie wir in der folgenden Schilderung der Blockade und 
Belagerung ſehen werden — die preußiſche Stadt Graudenz 
beſchoſſen. Die Lage der offenen Stadt Graudenz gegen die „Feſte“ iſt ſo, 
daß die Kanonen der Feſte einem Feinde nie das Eindringen in die 
Stadt verwehren konnten und eine intenſive Erwiderung gegen das 
feindliche Feuer vom Schloßberge, alſo vom Hornwerke her, die Stadt 
ſchwer gefährden mußte, wie das ja auch Anfang Juni 1807 geſchehen iſt. 
Freuen wir uns, daß ein gütiges Geſchick, zu dem die Einſicht des fran⸗ 
zöſiſchen Generals Victor und des Gouverneurs Courbiere viel bei⸗ 
getragen hat, unſerer Stadt nicht den Untergang bereitet hat, jo daß 
ſie im neuen Deutſchen Reiche zu einer bedeutenden Garniſonſtadt heran⸗ 
wachſen konnte. i ; 

Von 1789 bis zum Winter 1806, in welchem die „Einkreiſung“ 
der jungfräulichen Feſte (durch Franzoſen, Rheinbündler 
und Polen) begann, waren Regulierungsarbeiten und kleine Ver⸗ 
vollſtändigungen der Werke ausgeführt worden. Beſondere Außenwerke 
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beſaß die Feſtung weder auf dem rechten noch auf dem linken Ufer der 
Weichſel. 

Die Einſchließung, die Blockade und Belagerung 
der Feſte Graudenz hat 11 Monate, vom 11. Februar bis 12. Dezember 
1807, gedauert — die eigentliche Belagerung (mit Geſchützen) nur 
von Mai bis Juli; fie endete infolge des Waffenſtillſtandes von Tilit, 
dem am 9. Juli 1807 der Friede von Tilſit folgte. Die Blockade wurde 
gegen das Völkerrecht und gegen den Vertrag noch 5 Monate, und zwar 
durch ſächſiſche Truppen fortgeſetzt, obgleich nach Artikel 2 des Tiljiter 
Friedens Stadt und Feſtung Graudenz nebſt den Dörfern Neudorf und 
Parsken bei Preußen verbleiben ſollten, als Grenze des neuen Herzogtums 
Warſchau betrachteten die Franzoſen und deren Verbündete die Trinke. 
Im ganzen war die Feſte Graudenz im Jahre 1807 313 Tage ein⸗ 
geſchloſſen. 

Die Franzoſen hatten fih zwar ſchon im November 1806 auf der 
linken Weichſelſeite vor Stadt und Feſte Graudenz von Bromberg her 
gezeigt, aber erſt im Januar 1807 begann eine ernſthafte Einſchließung 
der Feſte, und zwar auf der rechten Weichſelſeite von Thorn her, wobei 
= Stadt Graudenz fortan dem Feinde als Stützpunkt gegen die Feſte 
iente. 

Im Herbſte 1806 waren die Stadt und die Feſte Graudenz 
Sammelpunkte für die Trümmer der preußiſchen Armee. In einem 
Befehl, den die Generaladjutanten des Königs ausgaben, heißt es, daß 
„alles, was von der Armee ſich noch gerettet, ohn verzüglich nach 
Graudenz gehen jolle, um dort weitere Befehle abzuwarten“. 

Am 26. Oktober 1806 hatten König Friedrich Wilhelm II. 
und ſeine Gemahlin Luiſe die Feſtung Küſtrin, weil fie in 
Gefahr waren, dort eingeſchloſſen zu werden, verlaſſen und die Flucht 
nach Graudenz angetreten. Die Ankunft in der Stadt Graudenz 
erfolgte erſt am 2. November, nach einem mehrtägigen Aufenthalt in 
Schneidemühl. Es war eine mühſelige Fahrt im ſchwerfälligen Poſt⸗ 
Kutſchwagen auf ſchlechten Wegen. 

Alle Feſtungen zwiſchen Weſer und Oder waren in den Händen 
der Franzoſen und Rheinbündler. Erſt in der Feſte Graudenz fand das 
unglückliche preußiſche Königspaar, auf der Flucht nach dem äußerſten 
SP der preußiſchen Monarchie, am Ufer der Weichſel einen feſten, 
pflichtgetreuen Gouverneur in dem General Wilhelm Rein⸗ 
hard de l'Homme de Courbiere. i 

In den „Beyträgen zur Geſchichte des Krieges in Preußen, Schleſien 
und Pohlen in den Jahren 1806 und 1807“, von dem Verfaſſer der „Ver⸗ 
trauten Briefe über die inneren Verhältniſſe am Preußiſchen Hofe ſeit 
dem Tode Friedrichs II.“, und zwar im 5. Bande (Amſterdam und Cölln 
1808 bei Peter Hammer) ſind aus jenen Novembertagen des Jahres 1806 
Briefe von einem höheren preußiſchen Militärbeamten, dem Auditeur 
Ehrhardt, abgedruckt, der ſpäter in der Feſte Graudenz zu den Belagerten 
gehörte. (Ein Exemplar des Buches befindet ſich noch im Beſitze des Herrn 
Buchhändlers Schubert in Graudenz, der es dem Verfaſſer dieſer Schrift 
freundlich geliehen hat.) Ehrhardt ſchrieb an einen Freund aus der 
Stadt Graudenz, den 13ten Nov. 1806: 

„Den 2. d. Mts. kam der König, die Königin und der ganze 
Roi hier an, und befindet fih noch bis jetzt hier. Die ganze Suite des Cher: 

riegs⸗Collegiums, alle zum Kriegsweſen gehörigen Departements ſind hier 


anweſend. Alle Aeberbleibſel unſerer ſchönen Armee — wer 
hätte vor vier Wochen die Möglichkeit einer ſolchen Erſcheinung geahndet — 
verſammeln ſich hier, und eine Menge geflüchteter Berliner und 
anderer Städter vermehrt die hier zuſammengepreßte Volksmenge. Es iſt wohl 
kein Regiment in der Armee, von welchem nicht wenigſtens einzelne Offiziere 
und Soldaten hier ſind. — Kurz, es iſt ein Kommen, Gehen, Treiben, Fragen, 
Sorgen und Sichängſtigen ohne Gleichen. 

Seit dem 22 ten Oktober, wo wir die erſten Nachrichten von der ver⸗ 
lorenen Schlacht bey Auerſtädt (14. Oktober) erhielten, haben ſich die Hiobs⸗ 
poſten ununterbrochen an einander gereiht. Bald erhielten wir die Nachricht 
von der Affaire in und bey Halle, wo unjer Regiment jo viel gelitten hat; 
bald erfuhren wir, daß Berlin ihon von den Franzoſen beſetzt ſey; bald hörten 
wir von dem Uebergange von Cüſtrin, welche noch nie eingenommene Veſtung 
die Thore 500 Chauſſeürs ohne einen Schuß geöffnet, bald von der Schlacht 
bey Prenzlow, wo der Fürſt v. Hohenlohe mit dem Ueberreſt ſeiner Armee 
das Gewehr geſtreckt habe, bald von der Uebergabe Stettins; — alle dieſe 
Nachrichten gingen ein, wie der König bereits hier war. 

ie an der Stadt Graudenz Bun halbe Stunde davon) liegende 
Veſtung Graudenz wird nun jetzt aus allen Kräften in Vertheidigungs⸗ 
an ann geſetzt, und dazu alles aufgeboten, ja jogar Tag und Nacht daran 
gearbeitet. Eine ſolche ängſtliche Anſtrengung iſt hier beyſpiellos, zeigt aber 
von dem Rettungsloſen unſerer Lage, und macht alle um jo muthlojer. — 
Zwar find wir der Hoffnung, daß die Franzosen nicht bis über die Weichſel 
dringen werden; warum wir aber das eigentlich hoffen, wiſſen wir freylich 
nicht. Sollte aber die Veſtung Graudenz, welche ſchwerlich ſo leicht, wie 
Cüſtrin, ſich ergeben würde, wirklich belagert werden, dann iſt die S tadt 
verloren, und muß fajt bey einem ernſtlichen Bombardement von der Veſtung 
ZS Be Grund geſchoſſen werden. Bedaure und beklage dann mein 
Schicksal. 

Ich wohne mit meiner Familie in der Vorſtadt nach der Veſtung hin, 
welche den Kugeln am erſten und am meiſten ausgeſetzt iſt. Froh, unſer Leben 
zu retten, würden wir dann fliehen und alle unſere Habſeligkeiten Preis geben 
müſſen. — Wir wiſſen nicht, was wir thun follen! — Unite Sachen in eine 
andre Stadt, vielleicht nach Culm oder Marienwerder zu ſchaffen, iſt nicht 
möglich, da wir keine eignen Pferde haben, und ein Fuhrwerk jetzt wegen 
der Menge von Fliehenden nicht zu bezahlen, ja gar nicht zu bekommen ift. 
Meine Reſignation ift, das Aeußerſte abzuwarten, und nur, wenn uns die 
Kugeln um den Kopf fliegen, mit einem Koffer der beſten Sachen aus dem 
Schuſſe zu gehen. 

Unjerm Regiment ift es übel ergangen. Am 17ten v. Mts. haben die 
Franzoſen, welche man ſo nahe noch garnicht glaubte, Halle beſetzt. Unſer 
Ites Bataillon wird commandirt, die franzöſiſche Armee von 40 000 Mann 
aus Halle zu werfen, und wird natürlich faſt ganz aufgerieben. Nur wenige, 
größtentheils verwundete Offiziers und Gemeine ſind zurückgekommen, welche 
aber von den Uebrigen, welche geblieben oder gefangen genommen worden 
find, keine Auskunft geben können. Wo der General v. M., wo meine Collegen 
geblieben find, willen wir ebenſo wenig. Blos der Feldprediger ijt 
von Halle zu Fuß hierher gekommen. Das 2te Bataillon des 
Regiments iſt nicht mit in Halle geweſen, ſondern bey der Hohenloheſchen 
Armee geblieben; wahrſcheinlich ift es aljo bey Prenzlow in die Pfanne ge- 
hauen oder gefangen worden. ss 4 - 

Der Himmel weiß, ob das Regiment ſobald reorganiſirt wird, und i 
werde wohl von meinem Poſten Abſchied nehmen müſſen; jedoch bekomme i 
bis IR noch mein Tractament richtig ausgezahlt. — Trübe Ausſichten, mein 
guter Bruder! Schwere Zeiten ſcheinen bevorzuſtehen, und wer vermag wider 
das eiſerne Geſchick zu kämpfen, das allgewaltig über uns gebeut. 


Die Stadt Graudenz hatte im Jahre 1806 ungefähr 6000 
Einwohner, und unter den paar hundert Häuſern waren nur wenige 
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zur Aufnahme einer „großen Einquartierung“ geeignet. Für König 
Friedrich Wilhelm und die Königin Luiſe waren im erſten Stockwerke 
des damaligen Kommandeur-Gebäudes in der Stadt Graudenz (nicht 
zu verwechſeln mit dem Kommandantur- und Gouverneur-Gebäude auf 
der Feſte Graudenz) fünf Zimmer und der ſogen. Saal hergerichtet 
worden, außerdem ein Zimmer für einen Kabinettsſekretär. Die 
Kabinettsräte v. Beyme und Lombardi wohnten in der Nähe, beim 
Kaufmann Chomſe, bei Chomſe wohnte auch General v. Laurens, 
Miniſter vom Stein bei Witwe Lenz, Miniſter v. Haugwitz bei Witwe 
H. Biſchoff, Generalleutnant v. Leſtocg hatte drei Zimmer bei Kauf⸗ 
mann Schönborn inne, Generalleutnant v. Geuſau bei Gaſtwirt Gomm, 
bei Kaufmann Weiſe (in der Nähe des Kommandeurhauſes, der jetzigen 
Nonnenſtraßenecke) war Generalmajor v. Köckeritz einquartiert — wie 
aus den im ſtädtiſchen Archiv von Graudenz aufbewahrten Quartier⸗ 
zetteln erſichtlich iſt. Wie der Graudenzer Chroniſt X. Froelich in 
ſeiner Geſchichte des Graudenzer Kreiſes angibt, waren die Geſchäfts⸗ 
zimmer und Beamtenquartiere für das Ober-Kriegskollegium in der 
damals neu erbauten Beſſerungsanſtalt (Strafanſtalt) hergerichtet. 

Außer den vielen Offizieren und Beamten waren tagtäglich in der 
Stadt Graudenz eine große Anzahl „neriprengter“ Soldaten ein- 
quartiert, die allmählich von Weſten her in Graudenz anlangten, auch 
war die Stadt mit einem ſogen. „Avertiſſementspoſten“, einer aus 
mehreren hundert Mann Schützen und Füſiliere beſtehenden Abteilung 
von der Garniſon der Feſte Graudenz, belegt. 

In dem Kommandeurhauſe zu Graudenz haben König 
Friedrich Wilhelm III. und Königin Luiſe in den Tagen vom 2. bis 16. 
November 1806 gewohnt und dort viele bange, ſchwere Stunden und 
nur wenige Minuten des Glückes und freudiger Hoffnung erlebt. In 
jenem Hauſe (Nonnenſtraße Nr. 5, an der Luiſenbrücke), in dem bis 
April 1907 die Graudenzer Mädchenmittelſchule, die Luiſenſchule, unter⸗ 
gebracht war und ſich jetzt die Maſchinenbauſchule befindet, haben auch 
in den Novembertagen von 1806 für die Zukunft des preußiſchen Staates 
wichtige Miniſterial⸗Konferenzen und militäriſch⸗diplomatiſche Bera- 
tungen ſtattgefunden, z. B. wurde in einer Art Kronrat — beſtehend 
aus Miniſtern und hohen Offizieren —, der unter Vorſitz des Königs 
am 6. November im „Saale“ des Kommandeurhauſes tagte, über 
Waffenſtillſtandsbedingungen verhandelt. ; 

Zum Glück für Preußen blieb dieje Beratung in Graudenz ohne 
Folgen, denn Napoleon, der inzwiſchen durch die leichte Übergabe preu⸗ 
ßiſcher Feſtungen, durch die Entblößung des ganzen Gebietes weſtlich 
der Oder von preußiſchen Feldtruppen, durch polniſche Anerbietungen 
zum Aufſtande und vieles andere in einen Zuſtand des Siegerrauſches 
gekommen war, erhöhte ſeine Forderungen und verlangte nun gar noch 
Überlaſſung des größten Teils von Schleſien, Abzug der preußiſchen 
Truppen nach Königsberg, Übergabe der noch ſtandhaften Feſtungen 
wie Danzig, Kolberg, Graudenz, Glogau, Breslau, und ferner ſollte der 
König von Preußen den Rückmarſch der ruſſiſchen Truppen, die bereits 
die preußiſche Grenze überſchritten hatten und dem rechten Ufer der 
Weichſel zuſtrebten, in ihre Heimat bewirken. 

Das ſollten die neuen Waffenſtillſtandsbedingungen ſein, und dieſe, 
eine Selbſtvernichtung des preußiſchen Staates bedeutenden Bedingungen 
wurden (Mitte November 1806) von den beiden Unterhändlern Luce⸗ 


Hini und Zaſtrow in Charlottenburg unterzeichnet. Napoleon war 
von dem Ja des Königs von Preußen überzeugt und ließ die Waffen- 
ſtillſtandsbedingungen im 33. Bulletin der Großen Armee veröffentlichen, 
er beauftragte auch ſeinen Hausmarſchall General Duroc, die Ratifi- 
kationsurkunde ins preußiſche Hauptquartier zu bringen. Seine Sen⸗ 
dung iſt erfreulicherweiſe dann erfolglos geweſen. 

Die Königin Luiſe hat naturgemäß an jener Graudenzer 
Konferenz nicht teilgenommen, aber ſie hat ſich, wie ſeit Jahren, auch 
damals an der Politik beteiligt und ihren Einfluß ausgeübt, den 
Widerſtand Steins gegen jenen „abſcheulichen“ Waffenſtillſtand unter⸗ 
ſtützt und vor allem dafür geſorgt, daß endlich König Friedrich Wil— 
helm III. (allerdings ert in Oſterode) ſeine ſchwankende Haltung auf- 
gab, einen feſten Entſchluß faßte und ſich an Rußland gegen Napoleon 
anſchloß. Eine ruſſiſche Armee hatte ſchon am 23. Oktober die Grenze 
Neuoſtpreußens in vier Heerſäulen zu je 14000 Mann überſchritten. 

Der ruſſiſche Geſandte Freiherr von Benckendorff, der in jenen 
Novembertagen in Graudenz erſchien und den König auf die Gefährdung 
der ruſſiſchen Truppen bei weiterem Vorrücken aufmerkſam machte, hat 
die Haltung des Königs und ſeiner ganzen Umgebung — wie der preu— 
ßiſche Staatsarchivar Bailleu mitteilt — in den ſchärfſten Ausdrücken 
verurteilt, aber in einem Privatbriefe aus Graudenz, 6. November, ge— 
chrieben: „Die Königin allein empfindet die Schmach und das Unheil, 
as ihr Heer und ihr Land betroffen hat.“ Während der Konferenz 
hatte ſie ein Schreiben an den ruſſiſchen Kaiſer Alexander J. entworfen, 
worin es heißt: „Alles hat das Unglück zerſtört, nur nicht meine Freund— 
ſchaft für Sie, lieber Vetter und Freund. Wären Sie hier, dann 
würden wir uns erleichtert fühlen.“ Auf den Zaren und feinen Bei- 
ſtand rechnete Königin Luiſe. Ein Diplomat im Gefolge des Miniſters 
v. Haugwitz, Frhr. v. Schladen, ſagt in ſeinem Tagebuche unter dem 
7. November 1806, die Königin habe ſich mit Freimütigkeit und mit 
einer über jedes Ereignis erhabenen Seelengröße gegen ihn aus- 
geſprochen und dabei gejagt: „Nur feſte Ausdauer und Wider- 
jtand können uns retten.“ 

Napoleon witterte mit der ihm eigenen Schärfe des Verſtandes 
jehr richtig in der Königin Luiſe und in Miniſter Freiherrn vom Stein 
ſeine Hauptgegner, die feſten moraliſchen und intellektuellen Stützen des 
preußiſchen Widerſtandes gegen feine Machtausdehnung. Napoleon er- 
blickte in der Königin das Haupt der „Kriegspartei“ und verfolgte in 
ſeinen offiziöſen Zeitungen „la belle reine“, die „ſchöne Helena“, mit 
beißendem Spott, ließ ſie nicht nur als eine intrigante Frau darſtellen, 
für deren edle Vaterlandsliebe er anſcheinend kein Verſtändnis beſaß, 
ſondern ließ ſie in einer geradezu gemeinen Weiſe — die der viel ge— 
prieſenen franzöſiſchen Ritterlichkeit entgegengeſetzt war und die rid- 
ſichtsloſe, rohe Soldatennatur des Korſen offenbarte — ſogar öffentlich 
verleumden. 

Mit Tränen in den Augen hat Königin Luiſe in Graudenz — 
wo fie ert Kenntnis von den infamen Bosheiten der perſönlichen Ver- 
folgung durch Napoleon, und zwar anſcheinend durch „liebevolle“ Hof- 
leute erhielt — davon geſprochen und ausgerufen: „Iſt es dieſem bos⸗ 
haften Menſchen nicht genug, dem Könige ſeine Staaten zu rauben, ſoll 
auch noch die Ehre ſeiner Gemahlin geraubt werden?“ Seinen Haupt⸗ 
zweck, die Königin in Preußen verächtlich zu machen, hat Napoleon nicht 


Mei. 


Auf die ſeeliſche Stimmung der armen unglücklichen, aber tapfern 
Frau wirkte auch die Sorge um die Kinder, die ſeit dem 19. Oktober 
von ihr getrennt und anfangs November 1806 von Danzig nach Königs⸗ 
berg übergeſiedelt waren, ſchwer ein. 


Die Oberhofmeiſterin Gräfin Voß war am 9. November mit der 
erkrankten Prinzeß Alexandrine in Königsberg angekommen. An die 
Gräfin Voß — von der Königin Luiſe in der brieflichen Anrede Ma chere 
Voto — Meine teure „Voto“ (Voß) genannt — iſt ein aus Graudenz, 
13. November 1806, datierter Brief der Königin gerichtet, der in der 
Einleitung dem Danke Ausdruck gibt für die Fürſorge, welche die Hof⸗ 
damen den königlichen Kindern, die fern von den Eltern ſind, an⸗ 
gedeihen laſſen. Im Original ijt auch dieſer Brief in franzöſiſcher (Hof-) 
Sprache geſchrieben, dazwiſchen geſtreut ſind einige deutſche Worte, wenn 
die Königin etwas recht ſtark ausdrücken will oder nicht gleich die 
paſſende franzöſiſche Wendung fand. Da heißt es nun in dem Schreiben: 
„Ich bin ſehr mager geworden und ſehe ſchlecht aus, eine Folge der 
Tränen, der unruhigen Nächte und des zehrenden Grams. Liebe Voß, 
wer uns das vor ſechs Wochen geſagt hätte! Ich wünſche ſehr, daß der 
König bald nach Königsberg ziehen könnte, dann wäre ich mit Ihnen 
allen zuſammen, das würde ein großer Troſt für mich ſein .. Man 
hört nichts von Berlin. Bonaparte ſpeit Schmähungen und Verleum⸗ 
dungen gegen mich. Seine Adjutanten ſtrecken ſich mit ihren ſchmutzigen 
Stiefeln auf meinen Sofas in den Gobelinzimmern in Charlottenburg. 
Das Berliner Palais wird noch reſpektiert, Bonaparte wohnt im Schloß. 
Er gefällt ſich in der Stadt Berlin, aber er hat geſagt, er wolle keinen 
Sand und würde dieſe Streuſandbüchſe dem Könige laſſen. (Soweit 
franzöſiſch, dann deutih:) Und man lebt und kann die Schmach 
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nicht rächen! 


Der Beſuch des Abraham Nickelſchen Ehepaares 
im Kommandeurhauſe, der wahrſcheinlich am 8. November ſtattfand, 
hat dem Könige und beſonders der Königin Freude und Troſt in jener 
aufregenden und traurigen Zeit gebracht. 


Der Alteſte der weſtpreußiſchen Mennonitengemeinde Gruppe 
(Kr. Schwetz), Herr Jacob Goertz⸗Roßgarten (Kr. Kulm), hat im 
Gemeindearchiv im Jahre 1906 eine Anzahl Schriftſtücke gefunden und 
dem Verfaſſer dieſer hiſtoriſchen Darſtellung freundlich zur Verfügung 
geſtellt, aus denen klar hervorgeht, daß durch Konferenzbeſchluß der weſt⸗ 
und oſtpreußiſchen Mennonitengemeinden 30 000 Taler dem 
Könige geſchenkt wurden, nicht als „Vorſchuß“ gewährt, auch nicht 
zurückgegeben worden ſind, wie irrtümlicherweiſe bisher in allen Ge— 
ſchichtswerken bemerkt iſt. Beauftragt mit der übergabe war der 
Diakon, Bauer Abraham Nickel. 


Die intereſſante Anerbietungs-Urkunde lautet: 
„Aller Durchlauchtigſter Groß Mächtigſter König, 
Ki Allergnädigſter König und Herr. 

Se. Königl. Majeſtget wollen Allergnädigſt geruhen, daß wir in Oſt⸗ 
und Weſt⸗Preußen befindliche Mennoniſten einen Patriotiſchen beytrag von 
30 000 Thlr. zu der jetzigen Soldaten-Wittwen und Waiſen⸗Anterhaltung 
gerne geben wollen, jedoch überlaſſen es wir Sr. Königl. Majeſtaet zu welchen 
behufe Dero gnädige Wille es für gut befindet, und bitten nur Schließlich, 
Aller Unterthänigſt, um eine baldige Reſolution ſowie auch den Ort wo wir 
edate Suma abliefern jollen Gnädigſt An Zu Zeigen, und erſterben in 
Tiefſter Ehrfurcht. 

Jamrau bey Culm D: 8t. Novembr. 1806. 

Aller unterthänigſt Treu gehorſamſter 
Abraham Nickel 
im Nahmen Aller Gemeine.“ 
er Darauf erging folgende Rejolution (Entſchließung) des 
önigs: 

Seine Königliche Majeſtaet von Preußen ꝛc. haben aus der Vorſtellung 
des Abraham Nickel zu Jamrau bei Culm vom heutigen dato mit Ver⸗ 
gnügen erleben, zu welchem patriotiſchen beytrage zu den Kriegeskoſten die 
Mennoniſten Gemeine in Oſt⸗ und Weſtpreußen ſich Map ch hat. Aller: 
höchſt Dieſelben erkennen mit Dank die guten Geſinnungen, welche die Gemeine 
Allerhöchſt Ihnen dadurch zu Tage gelegt hat und indem Sie ihr Anerbieten 
mit Wohlgefallen annehmen, überlaſſen Sie derſelben, die verſprochene Suma 
von 30 000 Thlr. bei dem Generallieutenant v. Geuſau alhier abzuliefern. 

Graudentz D: 8t. Novembr. 1806. (gez.) Friedrich Wilhelm. 

Zur Erläuterung der beiden Schreiben ſei bemerkt, daß die 
Mennoniten damals auch Mennoniſten genannt wurden. In 
Deutſchland leben gegenwärtig ungefähr 16 000 Mennoniten, die meiſten 
in Weſtpreußen, wo ſie im 16. Jahrhundert unter dem Polenkönige 
Sigismund Auguſt die Weichſelniederung urbar gemacht haben. Die 
vom friesländiſchen Prieſter Simons Menno am Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts geſtiftete chriſtliche Sekte der Doopsgezinden, „Taufgeſinnten“, 
taufte die Kinder erſt nach empfangenem Unterricht in den Bethäuſern 
vor verſammelter Gemeinde, verwarf den Eidſchwur, auch jede Art von 
unchriſtlicher Rache und verweigerte den Kriegsdienſt. 
Durch landesherrliche Urkunde vom 29. März 1780 wurden die Menno⸗ 
niten in Preußen gegen eine jährliche Abgabe von 5000 Taler 
zum Kadettenhauſe in Kulm vom Militärdienſte 
befreit. Die oft- und weſtpreußiſchen Mennonitengemeinden haben 
aber 1806 und auch in ſpäteren Jahren, beſonders aber 1813, noch große 
freiwillige Gaben gespendet, um fih für den Ausnahmezuſtand der 
Militärbefreiung — der erſt im Jahre 1867 aufgehoben worden iſt — 
dankbar zu zeigen. SE 
' Der Beſchluß, jene 30 000 Taler zu ſpenden, ift ſchon am 28. Oktober 
1806 in Kozelitzka gefaßt worden. Das Protokoll lautet: 

„Im Nahmen Gottes! Für den Wohlbeſtand unſrer Gemeinden ſind 
heute den 28. Octbr 1806 alle Alteſten und Lehrer ſo ſich hier Br 
allhier auf Kozelitzta bei Herr Wölke verjamlet und haben einhellig beſchloſſen, 
um bei jetzigen Kriegsläuften unſerem allergnädigſten König einen Frei⸗ 
willigen Patriotiſchen Beytrag zur Unterſtüzzung der im Felde gebliebenen 
Soldaten ihre hinterlaſſenen Wittwen und Waiſen zu offeriren, und zu 
dieſer Offerte ein 6faches Cadettengeld beſtimt, welches jede Gemeinde bald⸗ 
möglichſt aufzubringen ſuchen wird. (Mjo 6 mal 5000 Thaler = 20 000 Thlr.) 
In der feſten Hoffnung, daß ihre Gemeinden ſolches ohne Weigerung confe- 


riren, und das oben beſtimte Geld freiwillig zuſamenſchießen werden, haben 
ſich alle hier anweſenden Alteſten und Lehrer eigenhändig unterzeichnet.“ 

Aus den Anterſchriften ſeien die Namen Franz, Kerber, Martens, 
Neufeld erwähnt, deren Nachkommen noch heute in Weſtpreußen wohnen. 
Vertreten waren u. a. die Gemeinden Elbing, Ellerwald, Montau, 
Neunhuben, Tiegenhagen. Der Verſammlungsort iſt wohl das heutige 
Koczelicke im Großen Werder, nördlich von Marienburg, wo viele 
Mennoniten wohnen. 


Gouverneur der Feſte Graudenz war ſchon ſeit Mai 1803 
der preußiſche General de Courbiere. 

Guilleaume René (Wilhelm Reinhard) de 
Homme de Courbiere war am 23. Februar 1733 in Maastricht 
in Holland als Sohn eines in holländiſchen Dienſten ſtehenden Offiziers 
geboren. Die reformierte Familie ſtammte aus der Gegend von Grenoble 
in Südfrankreich und war infolge Aufhebung des Ediktes (Nantes) 
nach Holland ausgewandert. Schon im Alter von 14 Jahren war Wil⸗ 
helm Reinhard in das Regiment ſeines Vaters eingetreten, hatte dann 
Bergen op Zoom 1747 gegen die Franzoſen verteidigen helfen. Seit 
1757 im Dienſte Friedrichs des Großen, wurde er, nach der erſten Be⸗ 
lagerung von Schweidnitz, im Alter von 25 Jahren Major. Nach dem 
Frieden von Hubertusburg (1763) wurde Courbiere Kommandant von 
Emden. Unter König Friedrich Wilhelm II. war Generalmajors Cour⸗ 
biere Garniſon Magdeburg; von dort aus machte er als General- 
leutnant den Krieg gegen das republikaniſche Frankreich mit und nahm 

Verdun ein. Im Mai 1798 ernannte ihn König Friedrich Wilhelm III. 
zum General der Infanterie, um ihm (wie der König im Kabinetts⸗ 
ſchreiben ſagt) „für ſeine langjährigen treuen Militärdienſte, für ſeinen 
Eifer und für ſeine in ſo vielen Kampagnen gezeigte Erfahrung und 
Tapferkeit einen öffentlichen Beweis ſeiner Gnade und Erkenntlichkeit 
zu geben“. 

Das Wappen de Courbieres trägt zwei „wilde Männer“ (wie auf 
dem Wappen des Königreichs Preußen) und auf dem Spruchbande die 
Worte: de l'Homme sois homme! (Sproß eines Mannes — fei ein 
Mann! — oder auch: Vom Menſchen — ſei Menſchl). Er war ein ſorg⸗ 
fältig erzogener, vornehmer Mann, der dieſem Spruche gemäß handelte. 

Im Jahre 1803 war die Gouverneurſtellung der Feſte Graudenz 
nur ein Ruhepoſten, der eine Gehaltszulage von 1200 Talern einbrachte. 
Courbiere blieb 1803 und die folgenden beiden Jahre in ſeiner Garniſon 
Goldap, und nur, als im Jahre 1805 eine preußiſche Mobikmachung 
wegen einer von Rußland her befürchteten Grenzverletzung vom Könige ! 
Friedrich Wilhelm III. angeordnet worden war, reiſte Courbiere auf f 
Befehl des Königs nach der Feſte Graudenz, um Anordnungen zur 
Armierung dieſes Platzes zu treffen. Ende Oktober 1805 wurde dann 
die Armierung wieder eingeſtellt, und erſt Ende Oktober 1806, nach den 
Anglückstagen von Jena und Auerſtedt, erhielt Gouverneur Courbiere, 
ebenſo wie andere Gouverneure der öſtlichen Landesteile, den Befehl 
zur perſönlichen Übernahme der Gouvernementsgeſchäfte. 

Am 9. November 1806 traf Courbiere — der vorher beauftragt war, 
von Königsberg aus Neuformationen der preußiſchen Armee zu leiten 


— in Graudenz ein, aljo einige Tage nach der Ankunft des Königs- 
paares. Die Feſte Graudenz war noch lange nicht in gehörigem Ber- 
teidigungszuſtande, aber der 73jährige, noch ſehr rüſtige und energiſche 
General de Courbiere arbeitete eifrig an der Armierung und Ver⸗ 
proviantierung der Feſte, ließ tauſende von Paliſaden aus dem Grau⸗ 
denzer Stadtwalde herbeifahren, Wolfsgruben anlegen, Blockhäuſer am 
Weichſelufer bauen uſw. 


Gouverneur de l'homme de Courbiere. 
Nach einem Ölgemälde im Befit der Familie. 


König Friedrich Wilhelm III. beſuchte von der Stadt 
Graudenz aus am 15. November 1806 zum letztenmal die Feſte. Er ſoll, 
dem Gouverneur die Hand drückend, geſagt haben: „Leben Sie wohl, 
mein lieber Courbiere, ich verlaſſe mich darauf, daß Sie die Feſtung 
in keinem Falle übergeben, und ſollte Ihnen die Stadt viel- 
leicht in einer nachdrücklichen Verteidigung hinderlich ſein, ſo bringen 
Sie die nötigen Maßregeln zur Ausführung, jedoch nur im äußerſten 
Falle.“ Und Courbiere antwortete: „Majeſtät, ſolange noch ein 
Tropfen Bluts in meinem Körper iſt, wird die Feſte Grau⸗ 
denz nicht übergeben.“ Der Hugenottenabkömmling, der Mann mit dem 
franzöſiſchen Namen, aber dem altpreußiſchen Pflichtgefühl und deutſchen 
Herzen hat treu ſein Wort gehalten! 


— — —— 


Zur Karte jei erläuternd bemerkt, daß Schl. am Ufer der Weichſel 
innerhalb des Rechtecks, das die Stadt Graudenz darſtellt, Schloß⸗ 
berg bedeutet. Beim Bau der Feſte Graudenz waren noch die Ruinen 
des im 13. Jahrhundert erbauten Komturei⸗Schloſſes des deutſchen 
Ritterordens wohl erhalten, im Jahre 1800 war ſogar der Konvents⸗ 
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remter des Schloſſes — als ein Mineuroffizier mit feiner Familie 
dort wohnte — noch als Ballſaal benutzt worden, dann waren Ziegel- 
ſteine und Dachpfannen für allerlei fiskaliſche Gebäude verwendet 
worden, und zur Zeit der Einſchließung der Feſte Graudenz ſtand von 
allen Gebäuden der Ordensritterburg nur noch der über 20 Meter hohe 
alte Bergfried, der runde Schloßturm, auf dem der „Generalſtab“ des 
feindlichen Belagerungskorps ein Obſervatorium anlegte; ſie wollten in 
die Feſtungswerke „hineinzuſehen“ verſuchen. Die franzöſiſchen In— 
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genieure haben durch Errichtung eines Gerüſtes über der Bekrönung des 
Turmes ihren Beobachtungsſtandpunkt erhöht; die Mitte der Feſte Grau⸗ 
denz liegt in der Luftlinie nur ungefähr 1 Kilomtr. vom Schloßturm ent⸗ 
fernt, aber der Schloßberg iſt etwas niedriger als der Feſtungsberg. 
Ja die Belagerer haben ſogar leichtes Geſchütz auf den Schloßturm 
heraufgewunden, deſſen Verwendung jedoch durch einige wohlgezielte 
Granaten von der Feſte her bald unmöglich gemacht wurde (Juni 1807). 

Zwiſchen Schloßberg und der Schanze, an dem Stadtufer der 
Weichſel, mündet der Trinkekanal in die Weichſel. Von der Schanze aus 
konnte man die bis 1806 beſtehende hölzerne Schiffbrücke be⸗ 
herrſchen, die den Verkehr nach der in Dragaß, auf dem linken Weichſel⸗ 
ufer, einmündenden Heerſtraße von Bromberg und von und 
nach der Niederung (jetzt Kreis Schwetz) vermittelte. 

x de * 

Die Zuſtände in der Stadt Graudenz am Ende des Kriegsjahres 

von 1806 werden von Ehrhardt folgendermaßen geſchildert: 


Stadt Graudenz, den 16. November 1806. 

Am 13 ten ſchloß ich mein Schreiben ziemlich wohlgemuth, ſeitdem hat 
ſich aber unſer Verhältniß ſehr verſchlimmert, denn die Franzoſen ſtehen uns 
jetzt wirklich ſchon gegenüber, und wir erwarten ſie ſtündlich hier in der 
Stadt. Vorgeſtern erfuhren wir ſchon, daß ſie in Bromberg, 9 Meilen von 
hier, angekommen wären; geſtern waren ſie in Schwetz, 3 Meilen von hier, 
und auch denſelben Tag ſchon hier bey Graudenz. Doch will ich der Reihe 
nach erzählen: 

Am 13 ten, gerade als ich zu ſchreiben aufgehört hatte, bekam ich einen 
Brief von dem Commandanten, der mich zu ſich auf die Veſtung beſchied, 
und mir den Antrag machte, dem .. zu aſſiſtiren, deſſen Arbeiten Dë zu 
Ei: häuften, wobey er mir zugleich eine anjehnliche monatliche Zulage zu- 
ſicherte. Ich durfte dieſer guten Meynung nicht entgegen ſeyn, und mußte 
mich denſelben Tag ſchon, wollte ich wohl oder übel, der übertragenen Arbeit 
unterziehen. 

Geſtern, des Nachmittags, war ich eben noch bey der Generalin v. M., 
welche, da ſie ihr Quartier der Königlichen Familie hat räumen müſſen, uns 
dee gezogen iſt, als mit Einem Male auf der Straße ein großer 

ümult und das Geſchrey entſtand: Die Franzoſen tommen! Alles 
ſtürzte zum Thore hinaus; ich ſelbſt ergriff meinen Hut, um nachzuſehen, was 
daran wäre, und die Generalin ging zur Königin hinüber. Vor dem 
Thorner Thore iſt eine Anhöhe, welche man die Shan ze nennt. Dieſe 
war voll Menſchen, unter welche ich mich miſchte. Man konnte aber hier 
nichts weiter ſehen, als daß auf dem gegenſeitigen Ufer der Weichſel auf dem 
Damme mehrere Reiter hinjagten, wobey einzelne Piſtolenſchüſſe fielen. Ein 
Detachement Dragoner und Huſaren, die drüben geſtanden hatten, kamen bald 
herüber, und brachten zwey gefangene franzöſiſche Huſaren mit. Ein Com⸗ 
mando von unſeren Sufaren blieb aber dieje Nacht noch drüben und brachte 
heute noch einen Gefangenen ein, den es einzeln aufgegriffen hatte. 

Während ich mich aber ſo auf der Schanze befand, fing man in der 
Stadt Lärm zu ſchlagen, und alles trat unter die Waffen. Ich beſorgte, da 
meine Frau darüber ſehr erſchrecken möchte, und eilte ſchnell wieder na 
Haufe. Unterdeß hatte die Generalin der Königin von mir gejagt, daß i 
ausgegangen ſey, um zu ſehen, was es gäbe, worauf die Königin, welche in 
der größten Unruhe war, indem der König gerade ausgeritten geweſen, mich 
überall hatte ſuchen laſſen, um von mir Er undigungen einzuziehen — was 
1 aber zu ſpät erfuhr. — Groß und immer größer wurde nun hier der 

irrwarr, das Laufen, Rennen, Räumen, Flüchten und die Furcht und 
Bangigkeit der Menſchen. Dennoch entſchloß ſich der König und die Königin, 


um die Menge zu beruhigen, die Nacht noch hier zu verweilen. So blieb nun 
alles den geſtrigen Tag in der geſpannteſten Erwartung. 

Heute früh aber mit Tages Anbruch fuhr der Hof ab, nach 
Oſterode, 13 Meilen won hier, wo fi die Armee zuſammen zieht, und fih 
alles ſammelt; — ein Gerücht fügt hinzu, daß auch dort bereits eine Colonne 
Ruſſen angelangt ſey. Die Königliche Suite und Equipage war ſchon geſtern 
früh abgegangen. Bald nach dem Abgange des Königs erſchien ein franzöſiſcher 
Obriſter mit einem Trompeter auf dem jenſeitigen Weichſelufer. Der Major 
von Ziethen fuhr hinüber und nahm ihm ſeine Depeſche ab. Man erzählte 
ſich bald, daß es eine Aufforderung an die Veſtung geweſen ſey, und die 
darauf ertheilte Antwort ließ ſich ſehr leicht daraus entziffern, daß die oben 
genannte Schanze vor dem Thorner Thore und unten das Weichſelufer ſo⸗ 
gleich ſtark mit Kanonen beſetzt, und der Theil der Brücke, der noch ſtand (denn 
geſtern hatte man ſchon angefangen, gemächlich die Brücke abzutragen), in 
Flammen geſetzt wurde. Hoch lodert noch jetzt die Flamme empor, und er- 
$ leuchtet in der Abenddämmerung mit ihrer Gluth die Weichel⸗Ufer, die Stadt 

und ganze Gegend, und ſpiegelt ſich ſchrecklich in den Fluthen des Stromes; 
— ein ſchauderhaftes Schauspiel, das die neugierige, aber betäubte, muthloſe 
Menge anſtarrt, der trauernde Menſchenfreund aber als furchtbare Fackel 
an der Spitze des kommenden Krieges betrachtet. 

So eben kommt die Nachricht von Duroc's Ankunft, der hier durch 
geht und zum König abgeſendet iſt. Man fürchtet nun keinen Übergang 
der Franzoſen in hieſiger Gegend über die Weichſel, wo ſie ſich den Kanonen 
zu ſehr ausſetzen würden, da der übergang bey Culm weit leichter iſt, und 
durch nichts verhindert wird. Alle Weichſel⸗Gefäße von Thorn bis Danzig 
ſind zwar zerhauen oder verbrannt, aber man jagt, daß die Mienen, die 
auf alles denken, Oder-Gefäße (Kähne) mitbringen. Wie ſtark die I acht iſt, 
die Graudenz bedroht, wiſſen wir nicht, denn man bemüht ſich durchaus nicht, 
ſichere Nachrichten von dem Stand und den Unternehmungen des Feindes ein⸗ 
zuziehen. Man wartet lieber, bis der Feind kommt, um zu ſehen, wie ſtark 
er ijt. Richtig! denn da erfährt man es doch am ſicherſten. Einer von den 
geſtern eingebrachten Gefangenen gab die Stärke auf 80 000 Mann an. Ich 
wüßte aber nicht, was ihn bewegen ſollte, die Wahrheit zu ſagen. So viel 
iſt indeſſen gewiß, mit einer kleinen Macht wagen ſich die Franzoſen gewiß 
nicht über die Weichſel. 


Ein junger preußiſcher Offizier, der als Kurier des Kommandanten 
von Thorn beauftragt war, Briefe an das Oberkriegskollegium nach 
Graudenz zu bringen, hat an einen Freund En de November 1806 
einen Brief geſchrieben, der im „Intelligenzblatt der Neuen Feuer⸗ 
brände“ im Jahre 1808 (das Blatt erſchien damals in Berlin unter 
franzöſiſcher Zenjur) abgedruckt ift. Der Brief lautet in feinen weſent⸗ 
lichen Teilen: 


Nach einem angeſtrengten Ritt von 12 Stunden langte ich hier an, und 
eile, in SE erſten ru o Augenblicken Dir meine Bemerkungen mitzutheilen. 

Der König hat eit einigen Tagen, auf die Nachricht des Bombarde⸗ 
ments von Thorn, Graudenz verlaſſen, und ijt jetzt in Oſterode. Hier in 
Graudenz lebte er, wie Die ſehr eingeſchränkt, und ſein Vergnügen 
beſtand nur im Reiten. Die Towarzys hatte er zur Leibgarde erkoren, und 
immer begleiteten ihn beym Spazierritte einer oder mehrere. Die anderen 
Truppen fühlen ſich zurückgeſetzt, und ich glaube mit Recht; denn iſt denen 
aus Pohlen beſtehenden Towarzys ſo viel Treue zuzutrauen, als den alten 
eingebohrenen Soldaten? — Lieber ſollte dieſe Ehre den ſchwarzen Huſaren 
ertheilt werden, fie fangen ſchon jetzt an, fih auszuzeichnen. r 

Die Veſtung 18 noch nicht verproviantirt, welche Unbedachtſamkeit! — 

Man will nun alles einmal zwingen, natürlich will es nicht gehen. 

E Die Luft wurde mir in der kleinen dumpfen Stube im Seitenflügel 
des Ordonanz⸗Hauſes zu drückend, ich muß etwas in's Freye gehen, dachte ich. 


E 
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An den Ruinen des Schloßthurmes ſah ich in die Weichſel, 
die Stille des traurigen Abends engte mich, in den Strahlen der ſcheidenden 
Sonne ſah meine Phantaſie nur Blut, hörte nur Murmeln der Wellen, nur 
Achzen der Sterbenden. „Du haſt nun den Beruf gewählt, und wenn des 
Vaterlands Untergang, trotz deines und aller Sterben, doch erfolgte?“ frug 
ich mich. — Der traurige Gedanke drängte ſich mir jetzt auf: „Wie würde dein 
Tod deine Eltern betrüben!“ und ſchwermüthig eilte ich zurück. Doch trium⸗ 
phire nicht, als hätten Deine Vorſtellungen Wi Es war nicht Reue; 
nein! moch feſt und unwandelbar ſteht mein Wille — es war ein Blick in die 
trübe Zukunft, gepaart mit dem Entſchluſſe der ſtrengſten Pflichterfüllung. 

„Wiſſen Sie es ſchon?“ ſagte ein Offizier zu mir und hielt mich auf; 
„was die Großen ſo lange geheim hielten, und was wir den Nachrichten nicht 

lauben wollten, davon überzeugen uns jetzt die offiziellen Berichte: die 
Revolution in Südpreußen iſt ausgebrochen, das Volk iſt in 
Flammen, die Garniſonen ſind entwaffnet und ſchon alles iſt abgefallen.“ 

Die in dem Briefe erwähnten Towarczys (auf Deutſch: Kame⸗ 
raden) waren eine Art Ulanen. Sie rekrutierten ſich aus dem niederen 
polniſchen Adel, der vom Militärdienſt nicht befreit, zu Offizieren zu 
ungebildet, zum Zuſammendienen mit anderen Mannſchaften wegen der 
Standesvorurteile nicht geeignet und daher zu einer beſonderen Truppe 
zuſammengeſchloſſen war. Sie waren mit Lanzen bewaffnet und trugen 
urſprünglich einen langen verſchnürten Kaftan, der aber 1806 ſchon einer 
blauen Jacke, dem Vorbilde der heutigen Ulanka, gewichen war. Viele 
Towarczys haben ſich Ende 1806 und Anfang 1807 als Mitglieder 
der polniſchen Konföderation, d. h. als aufſtändiſche Preußen, den 
Feinden, den Franzoſen und Rheinbündlern, angeſchloſſen. Eine An- 
zahl dieſer Towarzyſchen, die jener preußiſche Offizier richtig taxiert 
hatte, ſind bei einem Ausfall der Graudenzer Feſtungsbeſatzung 1807 
gefangen genommen worden; ſie ſind dann infolge kriegsgerichtlichen 
Spruchs Baugefangene auf der Feſtung geworden und das von Rechts⸗ 
wegen; ſie hätten als Aufſtändiſche, die mit den Waffen in der Hand ge— 
fangen genommen wurden, den Tod durch Pulver und Blei verdient. 

RS se Se 

Unter dem Gouverneur General Courbiere fungierte als erſter 
Kommandant der Oberſt Schramm von der Artillerie, als 
zweiter der Oberſtleutnant Borell du Vernay. 

Im Beſitze eines Nachkommen des (1808 vom Könige Friedrich 
Wilhelm III. geadelten) Oberſten von Schramm befindet ſich ein ſehr 
intereſſantes, dem Verfaſſer dieſer Darſtellung zur Verfügung geſtelltes 
Schreiben, das König Friedrich Wilhelm III. von Königsberg aus 
(Datum: 11. Dezember 1806) an den Erſten Kommandanten gerichtet 
hat. Es lautet: 

„Mein lieber Oberſt Schramm! Da unter den jetzigen Umſtänden die 
Feſtung Graudenz thätiger Männer bedarf, jo habe Ich den GeneralMajor 
v. Beſſer, da derſelbe öfters kränklich und alſo nicht im Stande iſt, die Com⸗ 
mandantur-Geſchäfte gehörig zu verwalten, von der Dienſtleiſtung in den 
gegenwärtigen critiſchen Zeitläuften entbunden, und dagegen beſchloſſen, daß 
Ihr als Erſter Commandant, und der Oberſtlt. von Borell du Vernay als 
zweiter Commandant, der Feſtung vorſtehen ſollen. Da die Feſtung mit allem 
Nöthigen verſehen, u. wie mir der Major v. Klüſe gemeldet hat, gehörig ver⸗ 
proviantirt iſt, ſo iſt ſie auf alle Fälle im Stande, ſich zu halten. Ich habe 
nun zwar zu Eurer Anhänglichkeit an Meine Perſon und den Staat, und zu 


Eurer Treue und Rechtſchaffenheit das Vertrauen, daß Ihr nach allen Euren 
Kräften bemüht ſein werdet, ſie bis aufs Außerſte zu vertheidigen, indeſſen 
mache Ich ſowohl Euch, als auch den Gouverneur General der Infanterie 
v. Courbiere und den zweiten Commandanten Oberſtlieutenant Borel du 
Vernay, Euch zuſammen verbindlich, und ſollt Ihr mir, einer für alle und alle 
für einen mit Euern Köpfen dafür haften, daß die Feſtung auf keine Weiſe 
und unter keiner Bedingung dem Feinde übergeben werde. Ich verſichere Euch 
aber auch, daß ich Eure Treue und Rechtſchaffenheit, die Ihr Mir durch Er⸗ 
haltung der Feſtung beweiſen werdet, mit gebührendem Danke erkennen und 
mich gegenſeitig gerne bezeigen werde als Euren wohlaffectionirten König 
(gez.) Friedrich Wilhelm.“ 

Ein beſonderer Artillerieoffizier vom Platz war nicht ernannt, und 
der artilleriſtiſche Teil der Verteidigung ſcheint ſpeziell von dem 
Oberſten Schramm geleitet worden zu fein, überhaupt hat er einen 
ganz hervorragenden Anteil an der Verteidigung der Feſte gehabt. 

Oberſtleutnant Borell du Vernay hatte am 17. Oktober 1806 
mit ſeinem Füſilierbataillon in Merſeburg geſtanden, als an dieſem 
Tage die preußiſche Reſervearmee unter dem Herzoge Eugen von Würt⸗ 
temberg bei Halle überfallen wurde. Er iſt vielleicht der einzige Offizier 
geweſen, der von allen Truppen, die gegen Frankreich über die Oder 
marſchiert waren, ein ganzes Bataillon über dieſen Fluß zurückbrachte 
und dem Könige wieder zuführte. 

Zu den Offizieren, die fih um die Verteidigung der Feſte wohl 
verdient gemacht haben, gehört auch Leutnant Protzen von der 
Brandenburgiſchen Artilleriebrigade. Ein Nachkomme dieſes Offiziers 
(der vom Generalmajor von Schramm adoptiert worden iſt und den 
Namen Protzen von Schramm führte) gehört gegenwärtig (1907) als 
Major der Garniſon Graudenz an. In ſeinem Beſitz befindet ſich 
folgendes an Leutnant Protzen gerichtetes königliches Schreiben: 

Mir iſt durch die Commiſſion, welche zur Ausmittelung der im letzten 
Kriege Statt gehabten lobenswerthen Handlungen, niedergeſetzt % vorge- 
tragen worden: daß Ihr den Auftrag: von Cüſtrin 2000 Ctr. Pulver 
nach Graudenz zu ſchaffen, vom Feinde verfolgt, durch Euer kluges und 
entſchloßenes Benehmen, gut ausgeführt habt. Dies veranlaßt Mich, Euch 
für dieses Wohlverhalten hierdurch Meine beſondere Zufriedenheit zu be— 
zeigen als Euer wohlgeneigter König i 

Königsberg, den 8. Dezbr. 1809. (gez.) Friedrich Wilhelm. 

An Pulver waren auf der Feſte Ende 1806 außer jenen 2000 
Zentnern aus Küſtrin noch 5800 Zentner vorhanden. 

Ingenieuroffizier vom Platz war der Major von Engelbrecht; 
dieſer befand ſich indes bei der mobilen Armee, und es fungierte an ſeiner 
Stelle der Sekondeleutnant Streckenbach des Ingenieurkorps. 

Nach der aktenmäßigen Schilderung des damaligen militäriſchen 
Zuſtandes auf der Feſte Graudenz beſtand die Beſatzung der Feſte 
Ende November 1806 aus 6 Bataillonen Infanterie, einer Kompagnie 
Jäger, einer Mineur⸗Kompagnie, einem Huſaren-Kommando und etwa 
Off Bataillon Artillerie, zuſammen 5709 Mann ausſchließlich der 

fiziere. i A 

Die Kopfzahl der Beſatzung der Feſte wäre zu einer energiſchen 
Verteidigung ausreichend geweſen, wenn es nicht um die Zuverläſſigkeit 
eines großen Teiles der Truppen ſehr ſchlecht beſtellt geweſen wäre. Unter 
den 6 Bataillonen waren nur 2 Feldbataillone, die übrigen 4 waren 
dritte Musketierbataillone, deren Tüchtigkeit von vornherein keinen 
beſonderen Ruf genoß; überdies beſtand die Hälfte der Mannſchaften 
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aus Leuten polniſcher Nationalität, von denen bei dem unter 
„Protektion“ Napoleons ausgebrochenen Aufſtande in Preußen wenig 
Gutes zu erwarten ſtand. 

Deſertionen der Truppen polniſcher Nationalität gehörten im Ber- 
laufe der Einſchließung und Belagerung zur Tagesordnung, grobe Sub⸗ 
ordinationsvergehen kamen häufig vor. Vollkommen zuverläſſig waren 
nur einige Kompagnien der Infanterie, außerdem die geſamte Artillerie, 
die Jäger unter Kapitän v. Valentini, die Blücherhuſarenabteilung 
unter Führung des Premierleutnants v. Hymmen und die Mineure. 
Dieſe Truppen zeigten bis zum letzten Tage der Blockade und Be⸗ 
lagerung Treue, Mut, Ausdauer und unermüdete Tätigkeit. 

Die Truppen waren ſehr eng untergebracht; es kamen auf den 
Mann durchſchnittlich nur 1,5 Quadratmeter Lagerraum. Proviant war 
reichlich vorhanden; während der ganzen Belagerung trat hieran kein 
Mangel ein. N 

An Geſchützen war die Feſtung mit 205 Stück ausgerüſtet, 
darunter 154 Kanonen, 35 Haubitzen und 16 Mörſer. 

Die fortifikatoriſche Armierung erſtreckte ſich im weſentlichen auf 
umfaſſende Palliſadierungen, Bau von Blockhäuſern (am Weichſelufer) 
und Wachthütten, Abholzung des Glacis, Abbruch der am Waſſertor ge⸗ 
legenen Wagenhäuſer ꝛc. Am 26. Dezember 1806 war die „fortifika⸗ 
toriſche Armierung gegen den gewaltſamen Angriff“ beendet. 

Die artilleriſtiſche Armierung des Platzes war Ende November 
1806 begonnen worden. Man ſtellte von Anfang an ſämtliche brauch⸗ 
baren Geſchütze auf die Wälle und in die Flankenkaſematten. Jede in 
das Vorgelände ſchlagende Kanone erhielt 50 Kugeln und 100 Kartätſch⸗ 
ſchuß, jedes zur Flankierung bezw. Grabenverteidigung beſtimmte Ge⸗ 
ſchütz 100 Kartätſchſchuß, jede Haubitze 50 Granaten, 10 Leucht⸗ und 
einige Brandkugeln und außerdem 100 Kartätſchſchuß. 

Die vorhandenen Artilleriſten reichten zur Bedienung der 
Geſchütze nicht aus, und es ſollten daher eventuell Handlanger von den 
übrigen Truppenteilen herangezogen werden. 

Schon in der letzten Hälfte des Novembers 1806 war die krie gs⸗ 
mäßige Bewachung der Werke eingetreten. Es wurden täglich 
13 Offiziere, 40 Unteroffiziere und 591 Mann zur Wache gegeben. Mit 
eintretender Dunkelheit wurden dieſe Wachen noch durch Piketts in der 
Stärke von 9 Offizieren, 20 Unteroffizieren und 367 Mann verſtärkt. 
Die Piketts ſtellten um die ganze Feſtung eine Poſtenkette, etwa dem 
Fuße des Glacis folgend, welche ſich auf beiden Flügeln der Feſtung an 

die Poſten der Beſatzung des Weichſelufers anſchloß. 

Auf jedem Werke war ein Geſchütz zu ſofortiger Bedienung beſetzt. 
Der Chomſekrug, Neudorf, der Oſſakrug und Parsken wurden mit kleinen 
Detachements beſetzt. 

Bis Anfang Dezember 1806 hatte der General v. L'Eſtocg die Um- 
gegend von Graudenz ſowie die Stadt ſelbſt beſetzt. 

Bennigſen, der Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Truppen, zu dem 
auch das preußiſche Korps unter General L'Eſtocg gehörte, war durch das 
Vordringen größerer franzöſiſcher Truppenmaſſen über die Weichſel ge- 
nötigt worden, die Verteidigung und Beobachtung des Weichſelſtroms 
aufzugeben. L'Eſtocg zog ſich auf Oſterode und die ruſſiſche Armee zurück, 
jo daß die Feſtung Graudenz am 6. Dezember iſoliert und auf ihre 
eigenen Kräfte angewieſen war. 
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Gleich nach Abmarſch der L'Eſtocqſchen Truppen befekte die Jäger⸗ 
kompagnie und ein gemiſchtes Detachement von etwa 200 Mann unter 
Hauptmann von Valentini die Stadt. Ein Kommando wurde von hier 
aus auf das nach Kunterſtein zu belegene Amt gegeben, um die Trinte- 
brücke zu ſichern und die Verbindung mit der am Chomſekrug ſtehenden 
Abteilung zu unterhalten. 

Am 12. Dezember kamen die Truppen zum erſtenmal mit dem 
Feinde in Berührung. Die Franzoſen wurden bis gegen den Miſchke— 
krug zurückgetrieben. 

Am 15. und 21. Dezember erfolgten wiederum für die Preußen 
glückliche Zuſammenſtöße bei Nitzwalde und Miſchke-Krug. 

Am 23. Dezember 1806 zogen ſich die feindlichen Truppen bis 
Kulmſee zurück und zeigten ſich bis Mitte Januar nicht mehr in der Nähe 
der Feſtung; dahingegen trieben die polniſchen Injurgenten, 
verſtärkt durch Deſerteure, unter dem Schutze der Franzoſen ihr Unweſen. 

Obgleich zeitweiſe Eisgang auf der Weichſel herrſchte und aus⸗ 
reichender Brückentrain nicht vorhanden war, war es den Franzoſen bei 
Thorn und Warſchau — wo die Brücken von den zurückweichenden 
Ruſſen und Preußen nur mangelhaft zerſtört waren — gelungen, in 
einer Woche Brücken zu bauen, eine dritte wurde in ungefähr 14 Tagen 
bei Sakrotſchin hergeſtellt. Mitte Januar hatte Bennigſen — die 
ruſſiſche Armee ſtand am 15. Januar 1807 bei Bialla — den Plan zu 
einem Vorſtoß gegen die in Winterquartieren liegenden Franzoſen ge⸗ 
faßt, um die Verbindung mit Danzig wiederzugewinnen, die vom Feinde 
bedrohte Feſte Graudenz zu entſetzen und dann ſelbſt Winterquartiere 
zu beziehen. Das war ungefähr die allgemeine Kriegslage auf dem 
Gebiete rechts der Weichſel vor der für beide Teile blutigen und ſchwer⸗ 
wiegenden Schlacht von Pr.⸗Eylau. 

In einem vom Auditeur Ehrhardt auf Feſte Graudenz 
herrührenden Briefe — abgedruckt in den 1808 zu Köln erſchienenen 
„Beyträgen zur Geſchichte des Krieges in Preußen, Schleſien und Polen 
in den Jahren 1806/7 — datiert Feſte Graudenz, 17. Januar 1807, 
wird folgender Bericht über das Anrücken des Feindes gegeben: 

„Vorgeſtern ſchon ging die Nachricht ein, daß mehrere Regimenter Fran⸗ 
zoſen von Thorn aus auf Graudenz losmarſchirten, und am Abend deſſelben 

ages brachten auch die Jäger ſechs gefangene Küraſſiere ein, lauter bildſchöne 
Heute, welche fie in Lunau, zwey Meilen von hier, aufgehoben hatten. Geſtern 
aber näherten ſich die Feinde der Veſtung noch mehr, und kamen bis Tarpe 
(Tarpen), eine halbe Meile von hier, ſeitwärts. Die Jäger und Huſaren 
patrouilliren dahin, und waren den ganzen Nachmittag engagirt. gr Tarpe 
haben fie eine Eskadron Dragoner getroffen, CH ſie gut zugedeckt haben, 
denn außer vielen Verwundeten ſind 16 auf dem Platze geblieben. Im Orte 
ſelbſt hat es ſchrecklich, und zwar ſo ausgeſehen, als ob vor jedem Hauſe ge⸗ 
ſchlachtet worden wäre. Von unſeren Huſaren iſt einer todt Meſchoſſen und einer 
gefangen worden. Ernſtlicher noch gings heute. Dieſen Morgen näherte ſich 
der Feind von allen Seiten. Zuerſt wurden unſere Leute im Stadtwalde 
mit ihm handgemein; da aber der Feind überlegen war, ſo mußten ſie ſich nach 
der Stadt zurückziehen. Der Feind wagte ſich nun dicht an die Vorſtadt, wo 
er aber doch durch die Jäger, welche fiH hinter die Gartenzäune verſteckt 
hatten, in Reſpekt gehalten wurde. EA is 

Die Franzoſen in Tarpe fanden es nicht d rathſam, näher zu kommen, 
5 ſtanden ſtill. Darüber gingen wir nach Hauſe, um, ermüdet von der 
ortwährenden Anſpannung, ein paar Biſſen zu eſſen. Eilig ſtellten wir 
uns dann aber wieder auf unſern Poſten, und da ſahen wir, daß ſich dieſelbe 


feindliche Colonne hinter Tarpe herumzog, und hinter einem Wäldchen fih 
verlor. Wo ſie von dort hingehen wollten, war nicht einzuſehen. Der Weg 
führte nach den Oſſa⸗Krügen, und es ſchien faſt, als ob fie jo die Veſtung 
umgeben wollten. Jetzt aber entwickelte ſich nun ein neues Schauſpiel. Da 
ſich nämlich die Truppen entfernt hatten, und die Paſſage von der Stadt nach 
der Veſtung frey geworden war, ſo erhob ſich auf dieſem Wege ein reges Leben. 
Das war ein endloſes Laufen, Reiten, Jagen, Fahren! Was ſich retten wollte, 
rettete ſich oder das Seinige in die Veſtung, denn man war nun nach dieſen 
Vorfällen in der Stadt nicht wenig in Angſt, und erwartete in kurzem einen 
neuen und ernſtlichen Angriff. eine Frau wollte, da jetzt gerade für den 
Augenblick keine Gefahr ſichtbar war, das Wageſtück machen, und in die 
Stadt gehen, um ein paar Freundinnen zu * allein das ließ ich doch 
nicht geſchehen. Der armen Stadt wird es auch wirklich nicht zum Beſten 
ergehen, wenn ſie hineinkommen werden, weil wirklich mehrere reiche Parti⸗ 
kuliers in Graudenz ſich befinden, — und alles iſt doch bei weitem nicht auf 
die Seite geſchafft worden. Ja die Mehreſten ſollen garnichts gethan haben, 
ſondern ſich ganz dem Schickſal überlaſſen haben. Was hilft auch am Ende 
in dieſem Kriege alles Fliehen, denn wohin man flieht vor dieſem Feinde, 
jo ift er auch da, und Flöhe man mit Flügeln der Morgenröthe, man würde 
dennoch von ihm erreicht. Die in Graudenz befindlichen Reichen ſollen bereits 
den Franzoſen recht wohl bekannt ſeyn, denn es war vorhin ein Bauer aus 
Gatſch, einem Dorfe nahe am Stadtwalde, hier, welcher erzählte, daß die 
Franzoſen geſagt hätten: die Veſtung kümmere ſie nichts; aber ihre hz 
gehe auf die Stadt, dort habe der Seifenſieder Schönborn) gute Fäſſer Geld 
und der Kaufmann Wleiſe) guten Wein, — das wollten ſie ſich ausbitten. 
So gut ſind ſie durch verrätheriſche Einwohner des Landes von allem unter⸗ 
richtet, daß ſie ohne zu fragen, an die Häuſer gehen, wenn ſie in die Städte 
kommen, und die Wirthe mit Namen herausrufen!“ 

Die heſſiſchen Truppen, die unter dem Oberkommando des 
Generals v. Werner ſtanden, waren ſeit Ende Dezember 1806 dem fran⸗ 
zöſiſchen 6. Armeekorps (Marſchall Ney) zugeteilt, ſie hatten ſich am 
31. Dezember von Bromberg aus (über Thorn) in Marſch geſetzt, um 
eine Aufſtellung bei Strasburg, Gollub 2c. am Drewenzflüßchen zu 
nehmen. Der Winter von 1806/7 war ſehr ſtreng, die heſſiſchen Truppen 
mußten dieſen Winterfeldzug in einfachen Uniformsröden mit ſogenann⸗ 
ten falſchen Weſten machen, manche Leute waren ohne Schuhwerk; ſie 
hatten bei mehr als 14 Grad Kälte und fußhohem Schnee zu marſchieren. 
Nach einem Bericht des Generals v. Werner „erfroren Naſen, Ohren, 
Hände und Füße in Menge“. In einer Schilderung, welche die Geſchichte 
des 4. Großherzogl.-heſſiſchen Infanterieregiments Nr. 118 und feiner 
Stämme enthält (Verf. Hauptmann A. Keim, Verlag von Ernſt Mittler 
und Sohn in Berlin) wird die erſte Wegnahme der Stadt 
Graudenz am 22. Januar 1807 und die erſte Blockade der 
Feſte wie folgt geſchildert: Am 22. Januar, morgens zwiſchen 5 und 
6 Uhr, ſammelten ſich die zum Angriff auf die Stadt beſtimmten drei 
Füſilierbataillone, denen ſich ſämtliche Schützen der ſechs Musketier⸗ 
bataillone anſchloſſen, in Engelsburg (ſüdöſtlich von Gatſch und 
Poln.⸗Wangerau auf der Karte dieſer Schrift). Von hier aus führte 
Brigadekommandeur v. Schäffer die Heſſen um 9 Uhr (durch den Grau- 
denzer Stadtwald) zum Angriff gegen die Stadt Graudenz vor, das nur 
ſchwach beſetzt, von den vereinigten Schützen der Musketierbataillone 
(280 Mann) genommen wurde. 

In der preußiſchen Schilderung heißt es: Hauptmann Valen⸗ 
tini mußte, trotz energiſcher Gegenwehr, ſich auf die Feſte Graudenz zu⸗ 
rückziehen. Ein mit Verſtärkungen aus der Feſtung vorgenommener 
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Gegenſtoß hatte keinen Erfolg; die Feinde blieben im Beſitz der Stadt 
Graudenz. Der Verluſt der Feſtungs⸗Garniſon bei dem Kampfe um die 
Stadt Graudenz betrug 5 Tote, 20 Verwundete und 80 Vermißte. 

Während des Angriffs auf die Stadt Graudenz hatten ſich die 
beiden Musketierbataillone der heſſiſchen Brigade „Groß- u. Erbprinz“ nach 
dem Nordoſten der Feſte in Bewegung geſetzt, um hier eine „Blockade⸗ 
Chaine zu etablieren“. Das 2. Bataillon ſtieß bei Mackrau (gemeint iſt 
Mockrau, nördlich vom Oſſaflüßchen, ſiehe die Karte) auf ein preu⸗ 
ßiſches Pikett, das der heſſiſche Leutnant Edling mit 40 Mann angriff 
und unter einem Verluſt von 20 Gefangenen auf die Feſte zurückwarf. 
Edling war durch dieſen Erfolg tollkühn geworden. Er drang mit nur 
10 Mann bis auf das Glacis der Feſte vor, wurde aber dort von etwa 
40 preußiſchen Jägern umringt und, nachdem er den angebotenen Pardon 
abgeſchlagen, ſchwer verwundet, nach tapferer Gegenwehr mit allen ſeinen 
Begleitern gefangen genommen. Das 1. heſſiſche Bataillon beſetzte im 
Laufe des 22. Januar die Orte Tarpen, Klodtken und Voßwinkel, das 
2. Bataillon Mockrau. 

Am Abend des 22. Januar kamen auch, ſo wird in der preußiſchen 
Schilderung berichtet, die Außendetachements von Chomſekrug und Neu- 
dorf zurück, ohne einen Mann verloren zu haben. S 

So war am 22. Januar die Feſtung auf dem rechten Weichſelufer 
eingeſchloſſen, während auf dem linken Ufer die Zahl der polniſchen 
Inſurgenten fih täglich vermehrte. 

Auditeur Ehrhardt⸗Feſte Graudenz berichtet in einem Briefe an 
ſeinen Freund unter dem Datum 23. Januar 1807 von einer kleinen 
Kriegsſzene: 

„Nahe bey Neudorf, etwa tauſend Schritte von der Veſtung, ließen ſich 
eine beträchtliche Menge Feinde blicken. Ich ſtand auf meinem gewöhnlichen 
ſicheren Standpunkte, wo ich alles genau überſchauen konnte. Jetzt wurden 
einige Kartätſchen hinüber ge: und wie eine Staubwolke zerflog und 
zerſtob der Trupp im Augenblick. Nur ein einziger Mann, ein Hujar, blieb 
ſtehen, blickte keck herüber und ſchien der SE E Trotz zu bieten. Da nahm 
ihn eine Kanone aufs Korn, und kaum hatte ſie gedonnert, ſo fiel auch 
ſchon der Huſar vom Pferde herunter. Dies war um ſo künſtlicher gezielt, 
weil es mit keiner Kartätſche, ſondern mit einer Paßkugel geſchah. Kaum 
war jener gefallen, jo flohen unſere Huſaren hinüber, und ſchleppten ihn hir 
der Veſtung. Ich ging hin, ihn anzujehen; aber dieſen Anblick werde i 
lange nicht OR ie Kugel hatte ihm nämlich ein Stück aus der rechten 
Seite heraus- und den Arm mit weggenommen.“ i 

Der franzöſiſche Diviſionsgeneral Rouyer, Kommandierender 
der franzöſiſchen und alliierten Truppen vor Feſte Graudenz, ließ am 
23. Januar nachmittags aus ſeinem Hauptquartier (Burg Belchau) einen 
Parlamentär mit einer Aufforderung zur übergabe an den General 
de Courbiere, Gouverneur der Feſtung, abgehen. Das franzöſiſche 
Schreiben lautet in deutſcher berſetzung: € 

„Herr General! Gie find eingeſchloſſen durch ſehr zahlreiche Truppen, 
Eine beträchtliche Armee, geführt durch den Prinzen von Ponte Corvo, hat 
ſich über Danzig und Königsberg hergemacht. In dem Augenblicke, wo ich 
Ihnen ſchreibe, ind beide Städte ſicher in unſerer Gewalt. Sie haben keiner⸗ 
lei Hilfe von Außen zu erwarten und ſind in einer Lage, bei welcher die 
Kapflulation nicht mehr ehrenrührig erſcheint, es ſogar Pflicht iſt, dafür 
zu ſorgen, doh Sie ehrenhafte und fördernde Bedingungen erhalten. Ic 
ordne den Oberſten Merlin vom 4. Huſaren⸗Regimente ab, Ihnen dieſe 
Vorſtellung zu bringen und Ihnen eindringlich zu ſagen, daß ich bereit bin, 
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Ihnen Bedingungen zu gewähren, wie ſie ſolche nur erhalten können von 
einem generöſen Feinde. gez. Rouyer.“ 

Gouverneur General von Courbiere antwortete zunächſt mündlich, 
er habe es nicht für möglich gehalten, daß man eine Feſtung zur iiber- 
gabe auffordere, wenn man nicht einmal Geſchütze bei ſich 
habe, um der Aufforderung Nachdruck zu geben. Für die Folge würden 
SE abgeſchmackte wie unpaſſende Aufforderungen unbeantwortet 

eiben. 

Tags darauf, am 24. Januar, ſandte Courbiere aber doch noch durch 
den Huſarenleutnant Tilemann folgendes Antwortſchreiben in deut 
ſcher Sprache an den franzöſiſchen Befehlshaber der Einſchließungs⸗ 
truppen nach der Stadt Graudenz: 

„Auf Ew. Excellenz unter dem geſtrigen Dato an mich abgelaſſenes 
Schreiben, worin Dieſelben für gut befinden, mich mit wenig Truppen und 
ohne Belagerungsgeſchütz bei ſich zu haben, aufzufordern, Hochdenenſelben 
eine der ſtärkſten Veſtungen von Europa UU zu übergeben, 
verjehle ich nicht, in dienſtlicher Antwort zu erwidern, daß dieſe Aufforderun 
fo unbeſcheiden ijt, daß fie gar keine Antwort verdient. Ich würde ſolche au 
nicht beantwortet haben, wenn ich nicht vernommen hätte, daß ſich in der 
Stadt Graudenz einige von meinen Untergebenen als Gefangene befinden. 
Da ſich hier nun (in der Feſtung) Kaiſerlich Franzöſiſche und Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtädtiſche Gefangene befinden, worunter ein Heſſen⸗Darmſtädtiſcher Lieutenant, 
o benutze ich die Gelegenheit, bei Ew. Excellenz anzufragen, ob es Hochden⸗ 
jelben gefällig ſein ſollte, dieje Gefangenen Mann gegen Mann auszuwechſeln. 
Wenn dieſes der Fall iſt, ſo erſuche ich uſw. gez. de Courbiere.“ 

In den Aufzeichnungen einer Schwiegertochter Courbieres findet 
fih die Notiz: Als der Gouverneur dieje Antwort abgeſandt hatte, rief 
er bei der Parole die Offiziere zuſammen, und erklärte ihnen, wer in der 
Feſtung von übergabe ſpräche, den ließe er „präciſe“ nieder- 
knieen und totſchießen, und wäre es jein erſter Kommandant! 

Ein Verſuch des Feindes, den Schloßberg zu beſetzen, wurde durch 
das Geſchützfeuer des gegenüberliegenden Hornwerks vereitelt; des⸗ 
gleichen wurden Erkundungen, welche am 24. und 27. Januar von der 
Gegend von Neudorf aus ſtattfanden, zurückgewieſen. 

Am 29. Januar hob der Feind infolge der für die ruſſiſch-preußiſchen 
Waffen glücklichen Gefechte in der Gegend von Mohrungen und Pr. ⸗ 
Holland und nun infolge des Heranrückens der Generale Bennigſen und 
Leſtocg gegen die Weichſel und gegen das 1. franzöſiſche Armeekorps unter 
Marſchall Bernadotte, zu dem jetzt die Heffen gehörten, die Einſchlie⸗ 
bung auf; er zog ſich auf Thorn zurück. Dem abziehenden 
Feinde wurden durch Verfolgung bei Miſchke-Krug empfindliche Ver- 
luſte beigebracht. In derſelben Nacht (29. Januar), in welcher der Be⸗ 
fehl zur Aufhebung der Blockade von Graudenz bei den heſſiſchen 
Truppen eingegangen war, überfiel eine preußiſche Reiterabteilung 
unter Lieutenant v. Ledebur das Hauptquartier des Generals 
Honnert in Gr.⸗Bialokowo (Burg Belchau). Eine dort liegende Kom⸗ 
pagnie des 1. Bataillons der Leibgarde wurde bei dem überfalle größten⸗ 
teils gefangen genommen; der General Rouyer konnte ſich nur durch 
einen Sprung aus dem Fenſter retten. Er lief in ſeidenen Strümpfen 
eine Stunde Weges bis nach Klodtken, wo ihn der heſſiſche Kapitän 
Fuchs mit den nötigſten Bekleidungsſtücken verſah. Lieutenant v. Ledebur 
war nicht aus der Feſte Graudenz, ſondern gehörte zu der Abteilung 
des preußiſchen Majors von Borſtell, der von Rieſenburg aus mehrere 
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glückliche Streifzüge in die Weichſelgegend unternahm. Der heſſiſche 
General v. Schäffer verließ mit der Arrieregarde die Stadt Graudenz 
am 29. Januar früh 5 Uhr. In Rehden ſammelten ſich die heſſiſchen 
Truppen und hielten die Verbindung zwiſchen Marſchall Bernadotte 
und Thorn aufrecht. 

Auditeur Ehrhardt ſchreibt in einem Briefe, datiert 30. Januar 
1807, aus der Feſte Graudenz: 

„Geſtern konnte ich vor Freude nicht ſchreiben. — Victoria! — Wir find 
erlöſet! — Geſtern früh um 7 Uhr bemerkte ich, als ich zum Fenſter hinaus 
auf die Gaſſe blickte, eine ungewöhnliche Lebhaftigkeit, ein fröhliches und 
geſchäftiges Laufen, Rennen und Rufen, und erfuhr, daß die Heſſen früh gegen 
6 Uhr in aller Stille die Stadt geräumt hätten. Nun war ein Treiben und 
Jagen, Huſaren, Jäger, Infanterie und Kanonen gingen ſogleich nach, um 
ihnen in den Rücken zu kommen. Bald glich nun auch die ganze Straße 
dorthin einem kleinen Triumph⸗Aufzuge. Den ganzen Tag über wurden 
Gefangene zu 20 bis 30 gebracht, und die Straße blieb nie leer. Aus der 
Stadt hatten fie an Gelde 6000 Thlr. und 12 000 Ellen Tuch mitgenommen. 
Von dem letzteren wurde ihnen aber der größte Theil wieder abgejagt. Einige 
Male brachte man ganze Pikets ein, die von dem ſchleunigen Abmarſche gar 
nicht waren benachrichtigt worden, und die man in der größten Ruhe und 
Sicherheit antraf und aufhob.“ 

Auch auf dem linken Ufer zogen ſich die polniſchen Inſurgenten 
auf Bromberg zurück. 

Die Stadt Graudenz, das Amt und der Chomſe-Krug wurden 
wieder von den preußiſchen Truppen der Feſte Graudenz beſetzt. (In 
einer amtlichen Darſtellung, deren Benutzung der jetzige Feſtungs⸗ 
kommandant, Generalleutnant Frhr. v. Falkenſtein dem Verfaſſer dieſer 
Schrift gütigſt geſtattet hat, heißt es dann weiter:) 

„An der Verproviantierung und Verſtärkung der Feſtung wurde 
nun trotz der augenblicklich günſtigen Wandlung der Verhältniſſe ener⸗ 
giſch weiter gearbeitet. Die bereits im Januar in Angriff genommene 
Vervollſtändigung des Minenſyſtems wurde fortgeſetzt. Intereſſant iſt 
hierbei, daß es große Schwierigkeiten machte, den ausgegrabenen Boden 
unterzubringen. Es iſt das — ſo bemerkt dazu in der amtlichen Dar⸗ 
ſtellung ein Offizier — ein Umſtand, welchen diejenigen, die es für 
möglich halten, in einer eingeſchloſſenen Feſtung ein Minenſyſtem Herzu- 
ſtellen, nie genügend berückſichtigen.“ j 

Nur kurze Zeit blieb Graudenz — Stadt wie Feſte — von der 
Nähe des Feindes befreit. Der am 7. und 8. Februar ſo blutig errungene 
Sieg bei Eylau hatte die vereinigten Preußen und Ruſſen ſo geſchwächt, 
daß ſie das Vordringen der Franzoſen nicht hindern konnten. Am 
4. Februar erhielt General v. Schäffer den Befehl, von Thorn aus in 
der Richtung auf Bromberg vorzugehen, um den General Dombrowski, 
der die Garniſon von Danzig bedrängte, zu unterſtützen, und Graudenz 
einzuſchließen. In der Nacht vom 9. zum 10. Februar überſchritten die 
Füſtlierbataillone der Heſſen die Weichſel ſüdlich der Stadt Graudenz; 
Mann hinter Mann auf ſchwankendem Eis (es war Tauwetter einge- 
treten). ; 

CH 11. Februar, morgens um 4 Uhr, griff der Feind die Stadt Grau- 
denz mit etwa 4 Bataillonen Heſſen⸗Darmſtädter und einigen 100 Mann 
Kavallerie unter General v. Schäffer von der Weichſel, dem Miſchke⸗ und 
Reh⸗Krug ſowie von Tarpen her an. Die Außendetachements zogen 
ſich kämpfend auf die Feſtung zurück. Leutnant v. York fiel nach blutiger 
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Gegenwehr auf dem Schloßberge, 12 Preußen wurden gefangen. Der 
heſſiſche Kapitän v. Schmalkalde hatte das verrammelte Thorner Tor 
einſchlagen laſſen, das von preußiſchen Jägern verteidigt worden war. 

So war Graudenz abermals eingeſchloſſen. Der Feind war mit 

einigen hundert polniſchen Inſurgenten über 3000 Mann ſtark und hatte 
drei Feldgeſchütze bei ſich. 
t Unternehmungen der Garnijon außerhalb der Feſtung wurden 
durch die immer ſtärker hervortretende Unzuverläſſigkeit des größten 
Teiles der Truppen gehindert. Faſt allnächtlich deſertierten 10 bis 12 
Mann. Durchweg Leute polniſcher Herkunft. 

Ein Unteroffizier, welcher mit ſeiner ganzen, 16 Mann ſtarken 
Wache entwich und mit einer zurückkehrenden Jäger⸗Patrouille ins Ge⸗ 
fecht kam, wurde eines Nachts Veranlaſſung zur Alarmierung der ge- 
ſamten Garniſon. Die Vorpoſten hatten auf die Deſerteure geſchoſſen. 
Nun ſtiegen in der Feſtung alle zweihundert Schritte auf den Haupt⸗ 
wällen Leuchtkugeln auf, die Kanonen donnerten gegen die vermeint⸗ 
lichen Angreifer. Die Heſſen in der Stadt waren über das ungeheure 
Schießen ſehr erſchrocken, hatten geglaubt, die Garniſon der Feſte wolle 
etwas gegen die Stadt unternehmen, und waren ſchon ausgerückt. Jede 
Leuchtkugel koſtete 6 Taler, jeder Schuß 5 Taler, die Überläufer koſteten 
alſo ein ſehr bedeutendes Sümmchen und noch dazu ohne Erfolg. Der 
ganze Lärm wäre durch eine richtige Meldung von den Vorpoſten nach 
der Feſtung wahrſcheinlich vermieden worden. 

Ehrhardt berichtet über ein Wachtdienſtvergehen und die Tötung 
des jungen Leutnants Philipp folgendes: 


„Ein Musketier (Regt. v. Beſſer) iſt vor dem Waſſerthore auf der 
Wache, und ſchießt zwey Mal ſein Gewehr aus bloßem Muthwillen (auf vor- 
überfliegende Vögel) los. Der wachthabende Officier, ein Lieutenant 
Philipp von den Füſiliers (Füſ.⸗Batl. v. Borell), der es ihm ausdrücklich 
verboten hatte, giebt ihm Fuchtel, und da der Kerl darüber ein loſes Maul 
hat, arretirt er ihn und will ihn melden. Mehrere bitten aber für den 
Menſchen, und ſo ſchenkt er ihm die weitere Strafe, giebt ihm, als die Wade 
abgelöſt wird, ſein Gewehr zurück und läßt ihn eintreten. In dieſem Augen⸗ 
blicke beſchließt der Böſewicht, den Lieutenant zu erſchießen, geht mit dieſem 
Vorſatze, als die Wache abgelöſt wird, fort, und als ſich die Mannſchaft in 
der Veſtung vor dem Hauſe des Commandanten wieder ſtellt, und ſie der 
Lieutenant Philipp hier auseinander gehen laſſen will, bedankt er ſich, wie 
gewöhnlich, bey den Burſchen für gehaltene gute Wache. Darauf erwidert 
jener Musketier ganz laut: „Ich bedanke mich auch“, und ſchießt Re, den 
Lieutenant von hinten durch und durch, ſo daß die Kugel noch einem Mus etier, 
der vor dem Lieutenant hergeht, durch das dicke Fleiſch am Schenkel fährt, 
und einem andern Musketier der noch weiter vorne geht, den Schenkel⸗ 


knochen zerſchmettert. Der arme Philipp, der nicht lange erſt Offizier ge⸗ 


worden, und ein ſehr braver, guter Menſch iſt, quält ſich Tag und Nacht, und 
kann nicht leben und nicht ſterben. Die Arzte verſichern, daß er gar nicht 
gerettet werden könne. Auch der letzte Musketier, dem der Knochen zer⸗ 
ſchmettert iſt, wird wahrſcheinlich am Brande ſterben. Der Lohn des Ver⸗ 
brechers wird ohne Zweifel das Rad von unten hinauf ſeyn, und es iſt zu 
wünſchen, daß es um des Exempels willen, nicht wiel gemildert werde. Haben 
wir mehr ſolche niederträchtige Menſchen unter unjren Leuten, ſo ſind wir 
nicht einmal im Innern ſicher, und wie wollen wir uns dann gegen das 
Außere genug wehren, und uns zu behaupten im Stande ſeyn? —“ 


Der Mörder wurde kriegsgerichtlich zum Tode durch das Rad 
verurteilt. Der Scharfrichter wurde dazu aus Marienwerder, unter Ver⸗ 
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mittelung des feindlichen Befehlshabers, des Marſchalls Lefebvre, Her- 
beigeſchafft. Der ſonſt ziemlich milde alte General Courbiere hatte ge- 
droht, die Exekution im Weigerungsfalle durch franzöſiſche Kriegs⸗ 
gefangene vollſtrecken zu laſſen. 

In Aufzeichnungen der Familie Courbiere wird noch dazu berichtet: 
Da die Franzoſen anfänglich nicht auf den Plan, den Verbrecher durch 
den Scharfrichter aus Marienwerder hinrichten zu laſſen, eingehen 
wollten, fragte man den Gouverneur, was dann geſchehen ſollte. Er ant⸗ 
wortete: Ich habe zwar ein tendre Gemüt, dann würde ich aber einen 
Baugefangenen mit einem Rad nehmen und mit meinem Stock zeigen: 
Hier, ſchlagen Sie zu! 

Obriſt v. Müllenheim hat eine noch heute auf der Kommandantur 
in Graudenz vorhandene Liſte des 2. Bataillons v. Beſſer unterzeichnet, 
welche beſagt, daß aus der Compagnie des Capitains v. Wnuck der Musgt. 
Ulrich Kaſtner aus Mainz, 29 Jahre alt, 11 Jahre Dienſtzeit, am 
16. Februar 1807 hingerichtet worden ift und der Musgt. Mart. Arendt 
an einer Bleſſur am 3. April geſtorben iſt. (Arendt iſt der von Kaſtner 
verwundete Musketier.) 
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Das Niedertor. 


In der Totenliſte des Februar 1807 iſt unter 1 wörtlich ein⸗ 
getragen: „Ulrich Kaſtner, 29 Jahre alt, aus Maynz gebürtig, 
Musquetier beim 2. Bataillon Regts. v. Beſſer und der Comp. des 
Capitaine von Wnuck wurde wegen boshafter tödtlicher Verwundung des 
Lieutenant Philipp vom Füſilier⸗Battaillon Borell du Vernay, den 
16. Februar durch kriegsrechtliches Erkenntniß mit dem Rade von unten 
herauf, vor dem Niederthor der Veſtung hingerichtet und ſein 
Körper durch den Schinder verſcharret.“ i Sue 

Während der ganzen Zeit der Belagerung find nur noch zwei Hin- 
richtungen vorgekommen. Zwei Fahnenflüchtige, die auch noch andere 
ſchwere Vergehen auf dem Kerbholz hatten, wurden im Graben der 
Feſtung kriegsgerichtlich erſchoſſen (arkebuſieret). Von den 5720 Mann 
der Beſatzung deſertierten während der Blockade und Belagerung nicht 
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weniger wie 827 Mann, faſt nur Polen, denen es während des harten 
Winters gelang, über das feſte Weichſeleis zu den aufſtändiſchen Lands⸗ 
leuten, die auf dem linken Weichſelufer ſtanden, zu entwiſchen. Man 
muß bei kritiſcher Beurteilung der Truppen der damaligen preußiſchen 
Armee übrigens auch in Betracht ziehen, daß nicht nur viele wider⸗ 
willige Landeskinder, ſondern auch eine große Menge Angeworbene, 
Nichtpreußen, Ausländer dem Heere angehörten, Leute, die kein Intereſſe 
an Preußen und nichts zu verlieren hatten. 

In den Aufzeichnungen eines Familienmitgliedes von Courbiere 
wird erzählt: 

„Es war in der preußiſchen Armee üblich, daß die reichen Offi⸗ 
ziere ihren Wachtdienſt durch einen ärmeren Kameraden thun ließen 
und ſolche 24 Stunden mit 3 bis 4 Thlrn. honorierten. Der Gouverneur 
hatte dieſen Gebrauch ſtreng verboten; ein Leut. v. Gr ....... „der 
zur Wache auf einen Außenpoſten kommandirt war, paradirte mit der 
Mannſchaft zum Thore hinaus, und kehrte dann allein zur Feſtung zurück. 
In dieſer Zeit ritt der General um die Feſtungswerke um die Wachen 
zu inſpiziren und als er an die Lünette kam, fehlte der Offizier, da 
der Stellvertreter noch nicht angelangt war. Ueber Herrn v. Gr. wurde 
Kriegsgericht gehalten u. er zu 4 Monaten Feſtung verurtheilt; dabei 
mußte er ſeinen Dienſt thun u. die Dienſtzeit wurde ihm nicht von 
ſeiner Strafe abgerechnet.“ 

Das ärgſte Verbrechen „auf Wache“ trug ſich während der 
Blockade und Belagerung auf Lünette Nr. 2 zu. Die Mannſchaft, in 
Stärke von 30 Mann, überfiel und feſſelte den wachthabenden Offi- 
zier, den Fähnrich von Gontard, vom Regiment von Manſtein, an 
Händen und Füßen mit ſeiner eigenen Schärpe, ſteckte dem Gefeſſelten 
das eigene Taſchentuch als Knebel in den Mund. Dann deſertierten die 
„Treuloſen mit allen Waffen. Mehrere Stunden lang war deshalb die 

Feſtung einem feindlichen Überfall offen. Erſt als der inſpizierende 
Oberſt v. Obernitz den Vorfall entdeckte, wurde die Wache wieder, und 
zwar diesmal durch zuverläſſige Preußen, beſetzt. 

zk 2 

In die Feſtung hinein waren viele zur Deſertion auffordernde 
Exemplare des polniſchen Aufrufs gelangt, den ſchon im November 1806 
die beiden polniſchen Inſurgentenführer Dombrowski (General in 
franzöſiſchen Dienſten) und Wybicki, ehemaliger Repräſentant der 
Städte im polniſchen Reichstage von 1791, vom kaiſerlichen Haupt⸗ 
quartier aus erlaſſen hatten. In dieſem Aufrufe hieß es: „Polen! 
Napoleon der Große, der Unüberwindliche, rückt an der Spitze 
einer Armee von 300 000 Mann in Polen ein. „Ich will ſehen (ſo hat 
er zu uns geſprochen), ob Ihr verdient eine Nation zu ſeyn.“ Polen, 
bringt ihm Eure Herzen, Euren Arm. Ihr Polen, durch unſere Unter⸗ 
drücker gezwungen, für ſie und gegen Euren eigenen Vortheil zu kämpfen, 
kommt, ſammelt Euch unter die Fahnen Eures (polniſchen) Vater⸗ 
landes!“ Dieſer Verlockung widerſtanden die Polen der preußiſchen 
Feſtungsbeſatzung von Graudenz nicht, brachen ihren Fahneneid, ver⸗ 
ließen die preußiſchen Kameraden und wackeren Verteidiger der Feſtung 
und kämpften nun als Aufſtändiſche gegen ihren Landesherrn, den König 
von Preußen. 


Im Einverſtändnis mit dem Marſchall Davouſt, der am 9. Novem- 
ber mit dem 3. franzöſiſchen Armeekorps in Poſen eingerückt war, hatte 
Dombrowski am 16. November ein „Organiſationsdekret für die Rekru⸗ 
tierung der polniſchen Truppen“ erlaſſen. Ausführliche Nachricht über 
die militäriſche Organiſationstätigkeit Dombrowskis bietet ein von 
ſeinem Generalſtabschef, Oberſt Hauke, an König Friedrich Auguſt von 
Sachſen als den Herzog von Warſchau erſtatteter Bericht. Danach hatte 
z. B. der Poſener Bezirk von jeder zehnten Feuerſtelle einen Mann, im 
ganzen 8684 Mann Infanterie, zu ſtellen. Die Kavallerieaushebung 
verlangte Stellung eines Zehntels aller vorhandenen Pferde, ſo daß dort 
1826 Pferde zuſammengebracht wurden für zwei Regimenter leichte 
polniſche Kavallerie, für ſämtliche Rekruten mußten die Heimats⸗ 
gemeinden Uniform, Schuhwerk, Waffen, Traktament liefern, Gewehre 
und Geſchütze gab Napoleon aus der preußiſchen Beute. Dombrowski 
rückte mit ſeinen Truppen nicht, wie viele Polen gehofft hatten, gegen 
Rußland zur Gewinnung ruſſiſch-polniſcher Provinzen, ſondern auf Be- 
fehl Napoleons mit ſeiner Diviſion zur Belagerung von 
Danzig und zur Blockade von Graudenz ab. Der deutſchen Land: 
bevölkerung, beſonders den ſog. Hauländern, traute General Dombrowski 
Feindſeligkeiten in ſeinem Rücken zu. Charakteriſtiſch iſt folgender (von 
Dr. Curt Schottmüller⸗Poſen 1907 in den Urkunden über den Polen- 
aufſtand von 1806/07 veröffentlichter) Erlaß Dombrowskis aus dem 
Hauptquartier Neuenburg a. d. Weichſel vom 1. Februar 1807. 
Er verhieß „allen Hauländern und in Polen lebenden Deut⸗ 
ſchen“ freie Religionsübung und Schutz von Perſon und Vermögen, 
wenn ſie ruhig in ihrer Heimat bleiben, mit dem Feinde (ihrem preu⸗ 
ßiſchen Landesherrn!) kein Einverſtändnis hielten und die Abgaben 
zahlten, drohte dagegen mit dem Tode im Falle der Selbſtbewaffnung, 
des „Verrats an die Preußen“! In Poſen und Weſtpreußen, ſoweit 
dort nicht preußiſche Truppen ſtanden, herrſchte das polniſche Fauſtrecht. 
Polniſche Edelleute beſchlagnahmten Forſtkaſſen, raubten Gelder aus den 
Kreiskaſſen, riſſen die preußiſchen Wappenadler von den Amtern herab, 
ſetzten Beamte nach Willkür ein, kurz, die „polniſche Freiheit“ zeigte ſich 
in völliger Rechtsunſicherheit und Gewalttat. Der franzöſiſche Marſchall 
Lannes äußerte ſich übrigens über die polniſche Landbevölkerung in 
Weſtpreußen, ſie hielte „die Mitte zwiſchen Menſch und Tier“. 

Anfang März 1807 begannen die Franzoſen auf der Weichſel 
mit umfangreichen Geſchütz- und Munitionstransporten von Thorn aus, 
zur Belagerung von Danzig beſtimmt. Die Batterien der Feſte Grau⸗ 
denz ſtanden viel zu hoch, um die Fahrt der Weichſelſchiffe durch das 
Feuer der Geſchütze zu verhindern, den Uferbatterien iſt es mit mehreren 
hundert Schüſſen einmal gelungen, einen einzigen Weichſelkahn mit 
Geſchütz in den Grund zu bohren, alle anderen kamen durch 

Man hat nach Beendigung der Belagerung von Danzig und der 
Blockade und Belagerung von Graudenz natürlich auch die Frage auf⸗ 
geworfen, ob es denn dem Gouverneur von Courbiere nicht möglich war, 
jene Transporte wirkſam zu verhindern. Die Verſenkung von 
Schiffahrtshinderniſſen, die doch erſt nach erfolgtem Gis- 
gange, alſo Ende März, möglich geweſen wäre, iſt auch verſucht worden, 
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aber der Verſuch, den Weichſelſtrom durch Verſenken von Fahrzeugen im 
Frühjahr 1807 zu ſperren, mißlang, denn — die dazu kommandierten 
Mannſchaften deſertierten. Man muß immer wieder in Betracht ziehen, 
daß ein ſehr großer Teil der preußiſchen Infanterie⸗Beſatzung der Feſte 


Graudenz aus Polen beſtand, die bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit 


zu ihren Landsleuten, den polniſchen Inſurgenten, übergingen. Außen⸗ 
detachements aufzustellen und die vorbeipaſſierenden Weichſelfahrzeuge 
vom Ufer aus zu beſchießen, ging (wie auch in der amtlichen Darſtellung 
der Belagerungsgeſchichte bemerkt wird) wegen der Unzuverläſſig⸗ 
keit der Truppen nicht. 

Von ſeinem Winterhauptquartier Oſterode und dann von Schloß 
Finckenſtein aus im Frühjahr 1807 ließ Napoleon die Belagerung 
von Danzig — er wollte ſich natürlich vor Beginn des neuen Feld⸗ 
zuges gegen Rußland rückenfrei machen und die Übergänge über die 
Weichſel, überhaupt die „rückwärtigen Verbindungen“ ſichern — eifrig 
betreiben. Von den franzöſiſchen, rheinbündleriſchen und polniſchen 
Blockadetruppen, welche die Feſte Graudenz einſchloſſen, waren allmäh⸗ 
lich erhebliche Abteilungen nach Danzig abkommandiert worden, ſo daß 
Mitte März das Blockadekorps nur noch 2000—3000 Mann betrug, davon 
lagen über 1000 Mann (Heſſen ꝛc.) in der Stadt Graudenz. Die 
Artillerie des Feindes war gegen die Geſchütze der Feſte ſehr unbedeu⸗ 
tend, ſie beſtand im März 1807 aus ungefähr einem Dutzend Haubitzen, 
etwa 20 Sechspfündern und einigen Zwölfpfündern. Napoleon brauchte 
das ſchwere Belagerungsgeſchütz eben für Danzig und hoffte die Feſte 
Graudenz noch auf leichtere Weiſe zu gewinnen. Generaladjut ant 
Savary (einer der verſchlagenſten Generäle des Korjen, der ſpäter 
Polizeiminiſter) wurde Mitte März 1807 von Napoleon nach Grau⸗ 
denz als Unterhändler gejandt, um den Verſuch zu machen, den 
Gouverneur von Courbiere von der Nutzloſigkeit weiteren Widerſtandes 
zu überzeugen und „perſönliche Vorteile“ zu verſprechen. 

In den Tagebuch Briefen des Auditeurs Ehrhardt⸗Feſte Graudenz 
findet fih unter dem 16. März 1807 der Vermerk. „Vorgeſtern (aljo 
am 14. März) um 9 Uhr kam ein franzöſiſcher Oberſtlieutenant mit 
einem Trompeter vor das Thor der Veſtung und verlangte eine perſön⸗ 
liche Unterredung mit dem Gouverneur. Da dieſe abgeſchlagen wurde, 
übergab er einen Brief von dem General Savary, der ſich in der Stadt 
befindet und unmittelbar von Napoleon hierher geſendet worden iſt.“ 


Der erſte, in franzöſiſcher Sprache verfaßte Brief Savarys an den 
Gouverneur de Courbiere — es folgten bald noch mehrere — lautete 
auf Deutſch: 

Graudenz, den 14. März 1807. 
Herr General! 

Ich habe die Ehre, Ihnen anzuzeigen, daß ich hier eingetroffen und 
beauftragt bin, auch die Ehre zu haben, Sie zu unterhalten, da Ihnen ohne 
Zweifel die letzten Ereigniſſe noch unbekannt ſind. 

Ihre lange und ruhmvolle Laufbahn hat Sie ohne Zweifel mehr als 
überzeugt, daß der Widerſtand von Graudenz ſchon weiter getrieben iſt, als 
Sie es hoffen konnten, wenn die Aufmerkſamkeit der Armee nicht durch 
Operationen von großer Wichtigkeit abgezogen worden wäre. Gegenwärtig 
iſt er weder mit der Stellung der preußiſchen Armee noch mit deren Monarchie 
fer in Einklang. Doch ehe ich über dieſe Dinge auf Einzelheiten eingehe, 
wünſche ich die Ehre zu haben, Sie morgen zu ſehen, und ich beauftrage 
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meinen Adjutanten, den überbringer dieſer Depeſche, über Zeit, Ort und Art, 
wie dieſe Zuſammenkunft ſtatthaben ſoll, Ihre Befehle entgegenzunehmen. 

Ich biete Ihnen Geiſeln an, wie den General Rouyer ſelbſt und noch 
mehrere andere, wenn Sie deren für eine freie Rückkehr Ihrer Perſon für 
nötig erachten ſollten. 

Ich habe die Ehre, Ihnen zu bemerken, daß ich mich als Parlamentär 
betrachte und die Nacht in Graudenz bleiben werde, um Ihre Antwort zu 
rc In keinem Falle aber werde ich vor Beendigung meiner Million 
abreiſen. 

Sollte es Ihnen angenehm ſein, ſich von Ihren höheren Offizieren 
begleiten zu laſſen, ſo werde ich Sie mit ſehr großem Vergnügen empfangen 
und Ihnen alle Geiſeln ſtellen, die Sie verlangen. 

Genehmigen Sie, Herr General, die Verſicherung der vorzüglichſten 
Säin, mit der ich die Ehre habe zu jein 

er Diviſionsgeneral, Adjutant Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs, Oberſt 
der Gendarmen Seiner Garde, Großkreuz der Ehrenlegion und des Ordens 
von Baden. gez. Savary. À 


General de Courbiere antwortete ſofort darauf aber in deutſcher 
Sprache, wie folgt: 

Feſte Graudenz, den 14. März 1807. 

An den Kaiſerl. Franzöſiſchen Divifionsgeneral Herrn v. Savary. 

Auf Ew. Hochwohlgeboren an mir erlaſſenen, ſehr geehrten Schreiben 
vom heutigen Datum, worinnen Hochdieſelben mit mir eine Zuſammenkunft 
zu haben wünſchen, ermangele ich nicht, in ganz ergebenſter Antwort zu er⸗ 
widern, daß ſolche auf keinen Fall ſtatthaben kann, weil mir dieſes von Sr. 
Kgl. Majeſtät von Preußen ſchlechterdings verboten iſt. Alles, was Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren mir hierbei zu eröffnen haben könnten, bitte ich Hochdieſelben 
ſchriftlich zu tun. Sollte es aber eine abermalige Aufforderung (d. h. zur 
Übergabe) ſein, ſo bitte ich Hochdieſelben, ſich nicht die Mühe zu geben, weil 
ich in dieſem Falle genötigt ſein würde, ungefähr die nämliche Antwort zu 
geben, welche ich dem Herrn General v. Rouyer vor einiger Zeit bei gleicher 
Helegenheit gegeben habe. 

Erlauben Euer Hochwohlgeboren, daß ich bei dieſer Gelegenheit Hoch⸗ 
denſelben verſichere, daß ich mit vorzüglicher Hochachtung die Ehre habe zu ſein 

gez. de Courbiere. 

Am nächſten Tage richtete Savary ein Schreiben an Courbiere, in 
dem es hieß: s 

Mein Herr General! Ich habe Ihre geſtrige Antwort erhalten und 
hätte viel dabei zu bemerken, wenn Sie nicht gleich in den erſten Sätzen auf 
das beſtimmteſte eine ausdrückliche Weigerung ausſprächen, die ſich vermutlich 
auf das Mißtrauen über die Abſichten gründet, die mich vor Ihre Feſtung 
geführt haben. — Es iſt einem Gouverneur immer erlaubt geweſen, mit der 
Gegenpartei in Unterhandlungen zu treten, beſonders wenn die Autorität, 
die ihm dies verboten zu haben ſcheint, die Amſtände nicht vorherſehen konnte, 
die von einem Augenblick zum andern ſeine Lage ändern. f 

Sie können nicht daran zweifeln, Herr General, daß der Zeitpunkt 
Ihrer Übergabe nicht mehr ſehr fern iſt, und Sie ſind gewiß noch mehr davon 
überzeugt, daß Ihr Widerſtand weder von großem Nutzen für Ihre Monarchie, 
noch eine mäßige Diverſion gegen unſere ſiegreichen Armeen iſt. Es bleibt 
alio nichts als eine Sache perſönlicher Eigenliebe und würde mir folglich das 
Recht verleihen, der Garniſon jedes Schickſal nach meinem Gefallen auf⸗ 
zuerlegen, wenn mir einige Wochen Geduld die Tore von Graudenz geöffnet 
n was unausbleiblich iſt, weil Sie nicht unterſtützt werden können, und 
die Armeen Ihrer Alliierten in einer Lage ſind, die den Glauben rechtfertigt, 
daß ſie ſich durchaus nicht um den Punkt kümmern, den Sie beſetzt haben. 

Sie itellen deshalb, Herr General, alles bloß, was Sie beſitzen, ebenſo 
wie die Offiziere der Garniſon, die Freiheit aller und das Leben einiger. 


Denn ich täuſche mich nicht und bin von allem unterrichtet, was in Ihrer 
Feſtung vorgeht. Sie können den zweiten Kommandanten, den Herrn 
berſt Schramm, oder ſonſt eine Perſon ſchicken, die am meiſten Ihr Ver⸗ 
trauen hat. 
Nachſchrift: Ich wünſche ſehr, daß es Ihnen gefällig wäre, mir in 
bei cher Sprache zu antworten, da ich das Leutſche durchaus nicht 
verſtehe. i 
Courbiere antwortete darauf jofort am 15. März, und zwar wieder 
(grundjäglic) in deutſcher Sprache, lehnte die Sendung des 
Oberſten v. Schramm ab und bemerkte weiter: 

Wenn Ew. Hochwohlgeboren mir Eröffnungen zu machen haben, ſo muß 
ich meine geſtrige gethane Bitte wiederholen, dies ſchriftlich zu thun, 
weil dies die einzige Art iſt, auf welche wir uns unterhalten können. Wenn aber 
die Unterhaltung die übergabe der Feſtung betrifft, die mir anvertraut ift, 
jo iſt es ganz unnöthig, hierüber weiter zu correſpondiren, weil ich feſt ent- 
ſchloſſen bin, nicht aus Eigenliebe, wie Ew. Hochwohlgeboren zu meinen be⸗ 
lieben, ſondern aus Pflicht, Graudenz ſo lange zu behaupten, bis ich durch 
Gewalt der Waffen oder Mangel an Lebensmitteln genöthigt bin, ſelbige 
dem Feinde zu übergeben. Was übrigens die Drohungen betrifft, die 
Ew. Wohlgeboren in dem Schreiben zu äußern belieben, jo werden Hom- 
dieſelben leicht einſehen, daß ſolche wenigen Eindruck machen auf einen Mann, 
der unter Waffen grau geworden und viele Jahre mit Ehren gedient hat. 

gez. de Courbiere. 

Durch den heſſiſchen General v. Schäffer — der das Schreiben über— 
brachte und mündlich noch erklärt haben ſoll, Savary habe Befehl von 
Napoleon, perſönlich mit dem Gouverneur zu ſprechen und werde nicht 
eher aus Graudenz (der Stadt) gehen, bis er dieſen Auftrag vollzogen 
habe — ließ Courbiere dem Herrn General Savary viel Geduld 
wünſchen, da er ihn zu empfangen, „präziſe nicht Willens jei“. 

General Savary ſah nun wohl ein, daß er eine mündliche Unter- 
handlung mit dem pflichtgetreuen Gouverneur nicht erreichen werde und 
zu ſeinem Herrn und Gebieter mit der Meldung von der Erfolgloſigkeit 
der Sendung zurückkehren müſſe. Seinem Arger gab er aber noch in 
einem Brief vom 16. März Ausdruck, aus dem auch deutlich genug her⸗ 
vorgeht, daß die Vorſchläge, die er zu machen wünſchte, finanziell „günſtig 
für die Familien der Offiziere“, beſonders die Courbieres, waren. Es 
hieß in dem Briefe auch drohend: „Von heute ab wird man ſich 
ernſthaft mit der Feſtung Graudenz beſchäftigen 
(d. h. bisher war es nur eine Blockade, jetzt werde die Belage⸗ 

rung folgen), und ich (Savary) erkläre Ihnen: wenn die Beſatzung die 

Eröffnung der erſten Parallele abwartet, ſo erhalten Offiziere wie 
Soldaten keine andern Bedingungen als bedingungslose Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft und Abführung nach Frankreich in die Pyrenäen. 

Als der Überbringer des Schreibens, Oberſtleutnant Aimé, beim 
Vorleſen vor Courbiere im Gouverneurgebäude der Feſte an die Brief- 
ſtelle kam: 

„Vous prétendez, servir un maître, qui nous a laissé tous ses 
droits en nous abandonnant ses états“ (Auf deutſch alfo: Sie behaupten, 
einem Herrn zu dienen, der uns alle feine Rechte anheimgegeben hat, 
indem er uns ſeine Staaten überlaſſen hat), unterbrach ihn lächelnd der 
greiſe Gouverneur mit den Worten: 

„Votre général me dit ici, qu'il n'y a plus un roi de Prusse, 
puisque les Français ont occupé ses états. Eh bien, ca se peut; mais 


s'il ny a plus un roi de Prusse, il existe au moins encore un roi 
de Grauden z.“ 

Diaas heißt auf deutſch: Ihr General jagt mir hier, daß es einen 
König von Preußen nicht mehr gibt, da die Franzoſen ſeine Staaten be⸗ 
ſetzt halten. Nun wohl, das kann ſein, aber wenn es auch keinen 
König von Preußen mehr gibt, ſo exiſtiert doch noch ein König von 
Graudenz, jo — beſitzt der König (Friedrich Wilhelm III.) 
doch noch Graudenz. Sich ſelbſt hat der beſcheidene Offizier 
ſach⸗ und ordnungsgemäß nicht als König bezeichnet, wie die ſchier 
unausrottbare Legende in unzähligen Leſebüchern und ſogar in ernſt⸗ 
haften Geſchichtswerken und im Jahre 1907 noch in vielen deutſchen 
Zeitungen behauptet hat, offenbar, weil es volkstümlicher und „ſchnei⸗ 
diger“ klingt. Ein Enkel des Gouverneurs, Geh. Kriegsrat und Haupt⸗ 
mann a. D. de Courbiere, hat die hier dargebotene Richtigſtellung in 
einer 1865 im „Soldatenfreunde“ abgedruckten Lebensgeſchichte Cour- 
bieres ausdrücklich als authentiſche Mitteilung ſeines Vaters bezeichnet. 
Jene Außerung ſelbſt iſt übrigens nur mündlich gemacht worden. Ein 
Urenkel des Feldmarſchalls, Major von Courbiere (gegenwärtig in 
Durlach, Baden) beſitzt den ganzen Briefwechſel mit den franzöſiſchen 
Generalen, und zwar die Schreiben der Franzoſen im Original, die 
Konzept⸗Antworten des alten Courbiere auf der Rückſeite jener Schreiben. 
(Es jei hierbei bemerkt, daß ſich de Courbiere ohne Accent auf e (2) 
ſchrieb. Auch in der Rangliſte von 1806 iſt der Name des Gouverneurs 
und deſſen gleichzeitig in der preußiſchen Armee dienenden Söhne ohne 
franzöſiſchen Accent gedruckt.) 

Des Kaiſerlichen Adjutanten Savary letztes Schreiben vom 
16. März ſchloß mit den Worten: „Ich reiſe ab und nehme Ihre Weige⸗ 
rung mit, und — ich erkläre es Ihnen offen — ich werde nichts ver⸗ 
ſäumen, Sie ſo behandeln zu laſſen, wie Sie es verdienen. Ich entbinde 
Sie von einer ſchriftlichen Antwort, wenn Sie mich nicht mündlich hören 
wollen, oder mir auf der Stelle jemand ſchicken, um ſich der Unhöflichkeit 
wegen zu entſchuldigen, über die ich mich zu beklagen habe.“ 

Im Feſtungstagebuch ſteht die Bemerkung: „Der Gou 
verneur antwortete auf dieſen Brief mit Granat 
und Kugelfeuer nach der Stadt.“ 3 

Am Nachmittage des 16. März befahl General de Courbiere die 
Artillerie um 215 Uhr auf die Wälle, um auf den erſten Schuß von 
Baſtion 2 mit allen Geſchützen, die dahin wirken könnten, die 
Stadt Graudenz und das vom Feinde ebenfalls ſchon beſetzte 
Dorf Neudorf zu beſchießen und zu bewerfen. Der Feind ſchlug 
Alarm und mußte ſich in eine gedeckte Aufſtellung hinter der Thorner 
Vorſtadt zurückziehen. Gleichzeitig erfolgte aus der Feſtung ein ſieg⸗ 
reicher Ausfall gegen Neudorf. Am nächſten Morgen reiſte der 
General Savary aus der Stadt Graudenz ab. 

über die Kanonade ſchreibt Ehrhardt in ſeinem Tagebuch vom 
17. März folgendes: „Die arme Stadt hat dadurch viel gelitten. Faſt 
alle Bürger haben ſich in die Keller verſtecken, oder das Freye ſuchen 
müſſen. In der Hutmachergaſſe iſt durch eine Granate Feuer entſtanden, 
aber wieder gelöſcht worden. Die Heſſen ſind alle ausgerückt, und haben 
ſich jenſeits der Stadt pojtiret. Bey der Unternehmung gegen Neudorf 
haben wir außer denen im Anfang gebliebenen Huſaren des Nachmittags 
nur noch einen Verwundeten gehabt, welcher — ſonderbar genug — 


in die rechte Fußſohle verwundet ift. Die Feinde haben aber, als fie 
herausgeworfen wurden, viel verloren. Des Nachmittags wurde nämlich 
l ein ſtarkes Truppendetachement zum Angriff auf Neudorf beordert, 
H wobey zwey Kanonen mit Kartätſchen mitgenommen wurden. Als nun j 
| die Feinde fih nicht behaupten konnten, begingen fie die Thorheit, in d 
einem Quarré formirt, abzuziehen, jo daß die Kanonen entſetzliche | 
Wirkungen thaten. Sie hatten das Dorf mit ungefähr 11, Bataillon 4 
bejeßt. Heute haben fie fih noch nicht wieder blicken laſſen. Aus dieſem vd 
ganzen Vorgange haben wir doch jo viel erfahren, daß die Gegend umher > 
nur ſehr ſchwach bejegt ſeyn muß, ſonſt würden gewiß mehrere Truppen 
aus den benachbarten Orten herbeygeeilt ſeyn.“ 
Ende März 1807 bewilligte Gouverneur de Courbiere 
endlich eine nachgeſuchte Unterredung, und zwar dem heſſiſchen 
General v. Schäffer. Courbiere wies — ſo heißt es in der amtlichen 
Darſtellung — mit Entſchiedenheit jeden Gedanken an Übergabe zurück, 
ſprach ſeine Verachtung aus über die vom General v. Savary (dem 
inzwiſchen aus der Stadt Graudenz abgereiſten Adjutanten Napoleons) 
gemachten Anträge und bedauerte, daß man fih im Kriege ruhig der- 
artige beleidigende Anträge gefallen laſſen müſſe. 
Der Angreifer, welcher durch Abgaben zur Belagerung von Danzig 
erheblich geſchwächt war, bereitete nun die förmliche Belagerung vor, 
beläſtigte aber zunächſt die Feſtung, ſelbſt im weiteren Vorgelände, faſt 
gar nicht. In der Feſtung traten ruhrartige Krankheiten in be⸗ 
ſorgniserregendem Grade auf. 
In einem Briefe vom 25. März berichtet Auditeur Ehrhardt aus 
der Feſte Graudenz an ſeinen Freund u. a. folgendes: 
„Die Ruhr nimmt ſehr überhand. Am Sonntage ſtarb in unſerer 
Nachbarſchaft die Majorin v. Engelbrecht daran, eine junge Frau von E 
36 Jahren, deren Mann in Gefangenſchaft ift, und welche fünf kleine Kinder 
zurückläßt, die nun ganz ohne Schutz ſind. Achl welch Elend ſieht man überall 
L um und neben fih. Gerade über uns wohnt ein Lieutenant Br. . . der vor 
ly einiger Zeit das Unglück hatte, das Bein zu brechen. Geſtern tam feine Frau 
dazu in die Wochen, und nun müſſen ſie Beyde das Bett hüten, und haben 
vier kleine Kinder. Mit uns befinden ſich jetzt unter einem Dache nicht mehr 
i und nicht weniger als 26 Kinder. Wie eng wir dabey zuſammengepreßt find, 
d läßt ſich von ſelbſt denken, da in einer geſchloſſenen Veſtung jeder Raum 
geſpart werden muß.“ / 
Über die Verpflegung auf der Feſte wird in Briefen vom 
15. und 20. April berichtet: | 
„Lebensmittel genug kommen noch bis auf den heutigen Tag aus den 
| nahen Dörfern in die Veſtung. Wir bekommen friſch Fleiſch, Butter, Eyer 
und Milch hinlänglich, nur alles zu einem entſetzlich hohen Preiſe. Das Pfund ' | 
H Butter, Nota bene preußiſch Gewicht, koſtet z. B. 16 gr., die Mandel Eyer 
| 


E 


12 gr., das Pfund Fleiſch 4 gr. Ich gebe aljo, ohngeachtet des Zuſchuſſes aus 
dem Magazin, welcher doch ziemlich beträchtlich iſt, dennoch ebenſoviel Geld 
aus, als ſonſt. Zum Spaß will ich Dir doch herſetzen, was ich wöchentlich an 
Portionen erhalte, und Du wirſt Dich wundern, wie reichlich wir verſorgt 
werden. Ich bekomme nämlich, außer täglich 8 Pfund Brod, wöchentlich 
1 Stof Erbſen oder Graupen oder Buchweitzengrütze, womit abgewechſelt wird, 
4 Meken Kartoffeln, 2 Pfund Weitzenmehl, 1 Grat trockenes Obſt, 3 Pfund 
i g Pöckelfleiſch, 2 Pfund Butter, Pfund Käſe, 4 Stück Heringe, 4 Pfund 
d Baumöl, 12 Stof Weineſſig, 4 Stof Bier, 4 Pfund Syrup, 28 Loth Salz, 
N 1 Loth Pfeffer, 4 Stück Zwiebeln, % Pfund Rauchtaback, 4 Pfund Schnupf⸗ | 
tabad, 4 Pfund ſchwarze oder weiße Seife, 2 Stof Franzbranntwein, 3 Pfund 


friſches Fleiſch, 8 Loth Reik, 12 Stof Hafergrütze, % Pfund Zucker. Ferner 
alle Monate % Loth Gewürznelken, 4 Loth Zimmt, % Loth Muskatennüſſe, 

% Loth engl. Gewürz. Jetzt wird auch Sauerkraut ausgegeben. Alle Artikel 
ſind gewöhnlich ſehr gut, und manche ſogar delicat, z. B. Käſe, Wein, Bier, 
bloß die Butter iſt ſchlecht, und kann nur zum Abmachen gebraucht werden. 

Wir haben ein Schwein eingeſchlachtet, welches einige 50 Pfund hatte und 
8 Thlr. koſtete, haben 1 Gans für 1 Thlr. 16 gr. gekauft, und noch einige andere 
Viktualien uns zugelegt. Als wir vor 11 Wochen eingeſchloſſen wurden, 
dachten wir: „Wie wirds in drey Monaten ausſehn, da werden wir wohl, 
wenn die Veſtung noch geſchloſſen iſt, halb verhungert ſeyn.“ — Es ſind nun 
drey Monate verfloſſen, und wir haben nicht nur keine Noth gelitten, ſondern 
haben mehr Fleiſch im Pöckel und Eſſig liegen, als damals.“ 

í Die Jäger, die auf Vorpoſten ſtanden, hatten oft Gelegenheit, 
einen Haſen oder ein Rebhuhn zu erlangen, und lieferten das Wildpret 
— das ſich damals keiner Schonzeit erfreute — dem Koch des Generals 
ab. Eine Schwiegertochter des Generals erzählt nun in ihren Auf⸗ 
zeichnungen: Als der alte Herr dies erfuhr, verbot er dem Koch, der⸗ 
gleichen anzunehmen, und befahl, das nächſte Mal den Jäger zu ihm 
zu führen. „Mein lieber Mann, ich danke für die gute Abſicht, eſſen Sie 
den Haſen nur mit Ihren Kameraden ſelbſt auf und der Koch ſoll Ihnen 
noch eine Flaſche Wein dazu geben.“ — Auf die Tafel des Gouverneurs 
kam nur, was vom Proviantamt geliefert wurde und was ein jeder 
Offizier der Feſtungs-Beſatzung erhielt. Der Garniſon ließ der Gou- 
verneur alle drei Tage Brot verabreichen, während die Vorſchrift 
nur auf alle 5 Tage damals lautete; nach Abſchluß des Friedens wurde 
die „große Portion“ — das hatte ſich Courbiere als beſondere Gnade 
Bon Könige ausgebeten — einer jeden Garniſon der Feſte Graudenz 

ewilligt. 

Am 24. April machten 600 Mann der Beſatzung — wie aus der 
Geſchichte des jetzigen heſſiſchen Infanterie-Regiments Nr. 118 hervor⸗ 
geht — einen Ausfall in der Richtung auf die Oſſakrüge. Die Heſſen 
ſollten dadurch zum Vorgehen veranlaßt und unter das Feuer der 
Feſtung gelockt werden. Nach mehrſtündigem, erfolgloſem Gefecht gingen 
die Preußen in die Feſtung zurück, der Verluſt der Heſſen betrug nur 


ann. 

Ende April 1807 erhielt der Feind eine Verſtärkung von 
3000 Mann. Anfang Mai trafen franzöſiſche Ingenieur⸗ 
Offiziere bei den Einſchließungstruppen ein, ſo daß der Gouverneur, 
einen Angriff erwartend, die Wachſamkeit der Garniſon verdoppelte. 

Auch die Tätigkeit des Feindes wuchs; man erfuhr, daß bei 
Tannenrode ein Depot von Schanzkörben und Faſchinen für die 
Belagerung der Feſte angelegt wurde. i 

Eine von den polniſchen Inſurgenten in der Nacht des 16. Mai 
verſuchte Plünderung der (nördlich der Feſte gelegenen) Dörfer N eu- 
dorf und Parsken wurde nach kurzem Gefecht verhindert. 

Am 25. Mai eröffnete der Feind ſein Geſchützfeuer aus den 
auf dem linken Ufer der Weichſel (aljo % Meile von der auf dem rechten 
Ufer der Weichſel liegenden Feſte) im Damme eingeſchnittenen Scharten 
mit 3 Kanonen und 2 Haubitzen. Die Feſtung erwiderte das Feuer, 
das nach einer Stunde ſchwieg. Eine Granate ſchlug in die Wand 
des Gouvernementsgebäudes über der Haustür. (Noch heute iſt eine 
Kugel zur Erinnerung daran über der Tür des jetzigen Offizier-Kaſinos 
des Infanterie-Regiments Nr. 175 auf der Feſte Courbiere eingemauert.) 


Leſen wir, was Ehrhardt, der inzwiſchen mit ſeiner Familie eine 
Kaſematte im Magazinwall bezogen hatte, über die kleine Kanonade 
und ſeine neue Wohnung aus der Feſte Graudenz Ende Mai berichtet: 


Donnerstags Abends — es war ein ſchöner warmer Abend — waren 
wir vor unſrer Thür mit unſrer Nachbarſchaft ganz vergnügt beyſammen. 
Plötzlich hörten wir einige Schüſſe, nach der Waſſerſeite zu, ſchnell aufeinander 
folgen. Dieß geſchieht gewöhnlich, ſobald Fahrzeuge auf der Weichſel vorbey⸗ 
paſſiren wollen. Wir vermutheten auch nichts anders und gingen, um dem 
Schießen und den Neckereyen etwas zuzuſehen, alle mit Weibern und Kindern 
auf den Magazinwall, welcher die Veſtung von der Weichſelſeite ein- 
ſchließt. Jetzt waren von unſrer Seite noch einige Schüſſe gefallen, als ganz 
unerwartet die Feinde über der Weichſel anfingen, uns aus fünf Schießſcharten 
zu kanoniren, und einige Granaten platzten am Fuße des Berges. Wir er- 
ſchraken, und alles erſtaunte, weil man bisher noch nicht gewußt hatte, daß 
der Feind dort Geſchütz habe. In der Vorausſetzung aber, daß die Granaten 
nicht über den Wall kommen würden, blieben wir alle ganz ruhig ſtehen, und 


Gouvernementsgebäude (jetzt Offizierkaſino). 


ſahen dem Dinge weiter zu. Auf einmal aber ziſchte eine Granate dicht über 
unſre Köpfe weg, und flog in die Veſtung. Jetzt war es die höchſte Zeit, dieſen 
Platz zu verlaſſen, und eine ruhigere, ſichere Stätte zu ſuchen. Ehe wir nach 
Hauje kamen, fielen mehrere Granaten in die Veſtung, und einige ſtiegen 
ſogar . anaa hinweg. Wir beflügelten unſre Schritte, und waren nicht wenig 
in Furcht. 

Alles floh nun nach einem ſichern Ort. Meine Frau hatte zwar nicht 
Luſt, ihre Stube zu verlaſſen; aber das fortwährende Pfeifen der Kugeln 
ebot doch endlich auch ihr die Eile. Wir faßten unſre Kinder, flüchteten 
hinüber ins Proviantamt, und noch ehe wir dieſes erreichten, ſahen wir in 
unſrer nächſten Nachbarſchaft eine Granate krachend an das Haus des Gou⸗ 
verneurs ſchlagen. Sie platzte und verwundete die eine Schild⸗ 
wacht leicht. So ſchnell als möglich wurden nun auch die beyden jüngſten 
Kinder, welche ſchliefen, nachgeholt, und wir blieben die Nacht über im 
Provianthauſe. Das Kanoniren dauerte ungefähr noch eine Stunde fort, 
dann ward es ruhig. Durch die Granaten, deren eine beträchtliche Anzahl in 
die Veſtung fielen, iſt außer der eben gedachten Schildwacht kein Menſch 
bleſſirt, noch ſonſt ein Schaden verurſacht worden. Geſtern aber zogen wir, 


* 


um unſerer Sicherheit willen, in aller Frühe in die uns angewieſene Kaſe— 
matte. Hier wohnen wir nun mit noch zwey Familien beyſammen, und 
beſtehen aus 15 Köpfen, worunter ſich 4 Dienſtboten und 7 Kinder befinden, 
deſſenungeachtet haben wir Raum genug. 

Eine ſolche Kaſematte geht eigentlich durch den ganzen Wall, und iſt 
oben rund gewölbt und hoch. Die wolle Länge iſt 46 große Schritte lang und 
12 breit. Gegen die Weichſel zu theilt ſich die Wohnſtube ab, iſt 18 Schritt, 
die Hausflur aber 28 Schritt lang, und alſo alles groß und geräumig genug, 
ſo daß wir im Grunde geräumiger wohnen als vorher. Ein kleiner Heerd 
iſt beym Eingange des Ofens angebracht. Eng iſt die Küche, womit wir uns 
freylich nothdürftig behelfen müſſen. Unire zwey Fenſter, die nach der Weichſel 
zu gehen, gewähren uns eine ſchöne Ausſicht; nur erinnern uns die eiſernen 
Gitter vor denſelben ziemlich unangenehm an unſre Gefangenſchaft. Und wenn 
auch die ſchöne Ausſicht noch ſo ſehr reizt, den Kopf zum Fenſter hinauszu⸗ 
ſtecken; jo zieht man ihn doch geſchwind wieder zurück, wenn man gerade gegen⸗ 
über in die Offnungen der Feuerſchlünde ſieht, die uns angrinſen und wenig 
Gutes im Sinne haben können. Wir haben unſre Betten indeſſen ſo geſtellt, 
daß ſie außer dem Schuß ſtehen, wir vor jeder Kugel geſichert ſind und alſo 
ruhig ſchlafen können. 

Am 28. Mai wurde alles Vieh aus den noch im Bezirk der Veſtung 
liegenden Dörfern in die Feſte hereingetrieben, weil es ſonſt in jedem 
Falle vom Feinde genommen werden würde. Es wird den Bauern nach dem 
Gewicht bezahlt, und nach und nach zur hieſigen Conſumtion geſchlachtet. 

Major v. Courbiere-Durlach hat bei Durchſicht der hinterlaſſenen 
Papiere ſeines Urgroßvaters eine intereſſante Nachweiſung ge- 
funden, welche er dem Verfaſſer dieſer hiſtoriſchen Darſtellung freundlich 
zur Benutzung eingeſandt hat. Die Nachweiſung zeigt, daß der Gou— 
verneur von Courbiere genötigt war, „zur Verpflegung der 
Veſtungs⸗Garniſon und Offizianten“ im Mai und Juni 
1807 Anleihen bei wohlhabenden Feſtungsbewohnern aufzunehmen. Die 
„Obligationen“ wurden mit 5 Prozent, von der Königlichen Kaffe ver- 
Anslich, ausgeſtellt. Nach der Original⸗Nachweiſung des Rendanten der 
Feſtungs-Verpflegungs-Kaſſe und des Gouvernements-Auditeurs Meyer 
ſind in der Zeit vom 11. Mai bis 11. Juni 1807 nicht weniger wie 
30 500 Taler geliehen worden, und zwar von Oberſtleutnant Borell du 
Vernay (zweiten Kommandanten) 1000 Tir., Kaufmann Peter Goetz 
12000 Tir., Kaufmann David Fiſch 1000, Fleiſchermeiſter Wilhelm Lenz 
8000, Proviantmeiſter Oynhauſen 1500, Oberſten v. Obernitz 1500, 
Artillerie-Stabs⸗Kapitän Schoenwaldt 1000, Kaſerneninſpektor Meyer 
4500 Taler — für die damalige Zeit ſehr große Poſten. 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts bildete der Branntwein 
einen erheblichen Teil der Proviantlieferung an die Truppen. In der 
Feſte Graudenz herrſchte daher große Freude, als in der Nacht vom 19. 
zum 20. Mai 1807 ein mit 100 Oxhoft Branntwein beladenes Weichſel⸗ 
ſchiff, das von Thorn für die Belagerungstruppen von Danzig beſtimmt 
war, ſamt dem begleitenden Lieferungskommiſſar zu den Preußen über⸗ 
ging. Auch erfährt man aus einem Befehl, den Napoleon von Schloß 
Finckenſtein (bei Roſenberg) aus am 24. Mai an den Marſchall Berthier 
erließ, daß der Kaiſer über den General Ritay ſehr unzufrieden war, 
weil deſſen Nachläſſigkeit es verſchuldet haben ſollte, daß ein mit Brannt⸗ 
wein beladenes Schiff aus dem Weichſelhafen bei Marienwerder nach 
der Feſte Graudenz entkommen ſei. 

Der Direktor der Kammer in Marienwerder, Graf Dohna, ſcheint 
geheime Verbindungen mit den preußiſchen Befehlshabern in Danzig 


und Graudenz unterhalten zu haben, jedenfalls war Courbiere, von 
Marienwerder her, ziemlich genau und verhältnismäßig ſchnell über 
wichtige Vorgänge vor Danzig unterrichtet. 

In der Nacht zum 7. Mai hatten die Franzoſen (vor Danzig De 
fehligte Marſchall Lefebvre) bedeutende Truppenmaſſen nach dem Holm 
übergeſetzt, die preußiſche Beſatzung überrumpelt und die letzte Verbin: 
dung zwiſchen der Feſtung Danzig (Gouverneur General Graf von 
Kalkreuth) abgeſchnitten. Nach faſt dreimonatiger Belagerung ſah 
ſich Kalkreuth ſchließlich aus Mangel an Pulver und Lebensmitteln ge— 
nötigt, am 27. Mai Danzig zu übergeben. Napoleon hatte von 
Schloß Finckenſtein aus durch den Marſchall Lefebvre anfangs ſehr harte 
Kapitulationsbedingungen ſtellen laſſen, aber Kalkreuth beſtand, be⸗ 
ſonders moraliſch geſtützt durch das Schreiben eines Offiziers, auf ehren⸗ 
volle Bedingung — „Abmarſch mit Waffen und Pferden 
nach Preußen“. Am 23. Mai hatte der Major von Horn im Regi⸗ 
ment Courbiere, das auf dem befeſtigten Hagelsberg lag, im 
Namen ſeiner Kameraden folgendes Schreiben an Kalkreuth gerichtet: 

„Die ſchändlichen Bedingungen, welche der Feind von uns verlangt, 
haben das ganze Korps der Offiziere, die wir den Hagelsberg zu vertheidigen 
die Ehre hatten, bewogen, Euer Excellenz zu bitten, uns bei einer Fahne den 
heiligjten Eid leiſten zu laſſen, daß wir uns lieber unter dem Schutte des 
Hagelsberges begraben laſſen, als eine dem preußiſchen Offizier ehrenwidrige 
Kapitulation eingehen zu wollen.“ 

Lefebvre gewährte den Verteidigern von Danzig jenen Abzug, da 
Napoleon an der Beendigung der Belagerung ſehr viel lag. In der 
Feſte Graudenz erhielt man ſehr bald die Nachricht vom Falle von 
Danzig und mußte nun damit rechnen, daß die Franzoſen und Rhein⸗ 
bündler eine größere Tätigkeit gegen Feſte Graudenz 
entfalten würden. 

Die franzöſiſche Oberleitung wandte in der Tat jetzt ernſtlich ihre 
Aufmerkſamkeit der Belagerung der Feſte Graudenz zu. Es trafen am 
Ende Mai und Anfang Juni Verſtärkungen ein — 2 Bataillone bergiſche 
2 Bataillone würzburgiſche Truppen —, jo daß anfangs Juni 
das Blockadekorps (wie aus der Geſchichte des heſſiſchen Infanterie-Regi⸗ 
ments Nr. 118 hervorgeht) aus 12 Bataillonen beſtand, darunter 
5 Bataillone Heſſen und 3 Bataillone Polen. Auch Belagerungsartillerie 
wurde von Danzig geſchickt, ſowie 200 Mann Genietruppen und 5 fran⸗ 
zöſiſche Generale, darunter General Victor als Leiter der Belage⸗ 
rung und Oberbefehlshaber der Einſchließungstruppen, die jetzt 7000 
Mann ſtark waren. (Es war das derſelbe General Victor, der von 
Schillſchen Huſaren gefangen genommen und im März nach der Feſtung 
Kolberg gebracht worden war, dann aber gegen den ſeit der Kapitulation 
bei Lübeck gefangenen General Blücher ausgewechſelt worden war.) 

In der Feſte Graudenz waren inzwiſchen die ſogen. Mineur⸗Kaſe⸗ 
matten in den Baſtionen zu Pulvermagazinen umgewandelt worden, 
ſämtliche Bäume innerhalb und außerhalb der Feſtung bis nach Neudorf 
hin gefällt worden. 

Der Monat Juni begann mit einer lebhaften Kanonade zwiſchen 
den feindlichen Geſchützen auf dem linken Ufer der Weichſel und der 
pum, In der Nacht des 1. Juni bewarf der Feind von der Stadt 

raudenz aus die Feſte, und Courbiere befahl daher der Artillerie 
des Hornwerks, die Stadt zu beſchießen. Das Feuer der Haubitzen reichte 


weit über den vom Hornwerke ja nur ungefähr 700 Schritt entfernten 
Schloßberg hinaus in die Stadt, das Hauptquartier des Generals Victor, 
und viele Bewohner flüchteten im Hemde aus ihren Häuſern aufs freie 
Feld. 

Der Magiſtrat von Graudenz richtete am 2. Juni fol⸗ 
gende Vorſtellung an den Gouverneur der Feſte; Juſtizbürgermeiſter 
(Syndikus) Fiſcher aus Graudenz überreichte mit Genehmigung des 
Generals Victor perſönlich dieſen Brief dem General Courbiere: 


„Die vorige Nacht war eine der ſchrecklichſten vor die hieſige Stadt, 
welche ein ſtarkes Bombardement erleiden mußte. Die Verwüſtung, die dieſes 
Bombardement angerichtet hat, läßt ſich nicht beſchreiben, und nur die 
Trümmer unſerer guten Stadt werden die Folgen eines wiederholten Falles 
bleiben. Alle Hausväter waren in banger Beſorgniß für ihre Familien, und 
das Schreien und Winſeln unſerer Weiber und Kinder würde Ew. Excellenz 
gewiß zur Schonung für die Stadt bewogen haben. Was hat unſere Stadt 
verſchuldet? und doch trifft diefe allein das Unglück und nicht das Militair. 
Wir find weit davon entfernt, Ew. Excellenz in Höchſtdero Vertheidigungs⸗ 
anſtalten vorzugreifen, allein wir getrauen uns, zu behaupten, daß, wenn 
unſere Stadt wirklich in einen Aſchenhaufen verwandelt würde, dieſes in 
den Belagerungsanſtalten keine Aenderung machen kann. Ew. Excellenz haben 
ſtets gnädige und menſchenfreundliche Geſinnungen gegen unſere Stadt blicken 
laſſen und jetzt, da diefje ſchon in aller Art jo ſehr gelitten und hart mit- 
genommen iſt, verdient ſie doppeltes Mitleid. Ew. Excellenz gefühlvolles 
edles Herz, beſonders gegen unſchuldige Bürger, erdreiſtet uns, die unter⸗ 
thänigſte Bitte zu wagen, daß unſere Stadt von fernerem Bombardement 
gänzlich verſchont bleibe. Sollte es aber in Ew. Excellenz weiſem Operations⸗ 
plane liegen, die Stadt ferner bombardiren und vielleicht ganz einäſchern zu 
müſſen, ſo bitten wir jetzt des Dringendſten, es uns zuvor gnädigſt 
bekannt machen zu laſſen, damit wir noch die übrigen Mitglieder unſerer 
Familien, davon ſchon viele nach dieſer ſchrecklichen Nacht ausgewandert ſind, 
retten und in Sicherheit bringen können.“ 


„Mein Herr Gouverneur! Wenn die Stadt Graudenz nur Militär⸗ 
perſonen enthielte, ſo würde ich nicht die Ehre haben, Ew. Excellenz dieſen 
Brief zu übermachen. Aber ſie iſt von Perſonen von jedem Alter und jedem 
Geſchlecht bewohnt, welche mit dem Gewerbe der Waffen und dem gegen⸗ 
wärtigen Kriege durchaus nichts zu ſchaffen haben. Dieſe Betrachtungen 
beſtimmen mich, Sie zu bitten, ihnen günſtig zu ſein. Ich ſehe bis jetzt keine 
Urſache, welche die ſtrenge Züchtigung rechtfertigen könnte, der Sie ſie ſoeben 
unterworfen haben. Sollte eine Urſache da ſein, welche ich hinwegnehmen 
könnte, ſo werde ich Sie bitten, mich damit bekannt zu machen. Genehmigen 
Sie, Herr Gouverneur, die Verſicherung meiner Hochachtung. 

Der General en Chef der kaiſerlichen und königlichen Truppen vor Graudenz. 
gez. Victor.“ 

Die Antwort Courbieres lautete: 

„An Se. Excellenz, den franzöſiſchen Diviſionsgeneral, Herrn Victor. 

Feſtung Graudenz, den 3. Juni 1807. 

Auf Euer Excellenz ſehr geehrtes Schreiben vom 2ten dieſes ermangele 
ich nicht, in ganz ergebenſter Antwort zu erwidern, daß ſich hier in der Feſtung 
ebenfalls eine große Anzahl Individuen befinden, die nicht zu dem Ver⸗ 
theidigungsſtand gehören. Da dieſe durch das Wurfgeſchütz, von welchen Euer 
Excellenz ſeit einigen Tagen Gebrauch machen, allein leiden, weil die Garniſon 
in bombenfeſten Kasematten einquartirt ijt, jo bin ich wider meinen Willen 
genöthigt geweſen, Repreſſalien zu gebrauchen. Da nun durch ein Bombarde⸗ 


ment die hieſige Garniſon nichts leidet und die Eroberung der Feſtung 
Graudenz um keine Stunde hierdurch verfrüht wird, ſo wird es lediglich von 
Euer Excellenz abhängen, ob die unglückliche Stadt Graudenz, die bereits 
jo viel gelitten hat, noch mehr leiden wird oder nicht. 

x Wenn Euer Excellenz von dero Geſchütz Gebrauch machen, um die hie⸗ 
ſigen Feſtungswerke und das daraufſtehende Geſchütz zu beſchädigen, ſo werde 
ich der unglücklichen Stadt Graudenz mit meinem Willen keinen Schaden 
zufügen; wenn aber Euer Excellenz für gut befinden, die hieſige Feſtung zu 
bombardiren, wodurch nichts als wehrloſe Leute leiden, ſo werde ich wider 
meinen Willen und Wünſche genöthigt fein, mit mehr Nachdruck, wie bishero 
geſchehen iſt, zu bombardiren, um der dortigen Beſatzung bemerklich zu machen, 
daß es unangenehm ijt, in ſeinen Cantonnirungsquartiren durch Wurfgeſchütz 
beunruhigt zu werden. 

Ich ergreife die Gelegenheit mit beſonderem Vergnügen, um Euer 
Excellenz zu verſichern, daß ich mit der vollkommenſten Hochachtung die Ehre 
habe zu fein Euer Excellenz uſw. 

gez. Courbiere.“ 

Noch an demſelben Tage, 3. Juni, entgegnete General Victor: 

„Herr Generall Die Feſtung, die Sie kommandiren, iſt dazu beſtimmt, 
bombardirt zu werden, aber die friedliche Stadt Graudenz ift nicht in dieſem 
Falle. Sie ſind Herr, ſie zu verbrennen und die Einwohner darin zu ver⸗ 
nichten, wenn dies ſo in Ihrem Willen liegt. Ihre Erhaltung hat für uns 
kein andres Gewicht als das Intereſſe, das die Gerechtigkeit und die Menſch⸗ 
lichkeit einflößen. Es ift dies aber kein Grund, uns zu perhindern, die Feſtung 
anzugreifen, wie und wann wir wollen.“ 

Am 4. Juni wandte fih der Magiſtrat der Stadt Graudenz nom- 
mals um Schonung bittend an Courbiere; zwei ſtädtiſche Deputierte 
überbrachten das Schreiben. Es war darin ausgeführt, daß „ſelbſt der 
Feind menſchlich ſei“, General Victor habe z. B. verſprochen, ſo lange 
nichts gegen die Feſte zu unternehmen, bis die Stadtbewohner mit ihrem 
wenigen Vermögen und Lebensmitteln gänzlich die Stadt geräumt 
hätten. General Victor habe dem Magiſtrat die heilige Verſicherung 
gegeben, daß von der Stadtſeite her nichts gegen die Feſtung 
unternommen werden ſolle. Mit dem Verluſte der Häuſer höre die 
Exiſtenz der Bewohner einer Stadt auf, die dem Könige von Preußen 
doch jährlich 40 000 Taler an Acciſegehältern gebracht habe. Der Herr 
Gouverneur werde an ſein Verſprechen erinnert, die Stadt zu ſchonen, 
jobald von der Stadtſeite her nichts vom Feinde unternommen werde. 
Courbiere erklärte ſich ſchließlich bereit — und ließ das am 6. Juni vor⸗ 
mittags auch dem General Victor mündlich ſagen — auf die Stadt nicht 
mehr feuern zu laſſen, wenn das Feuer vom Schloßberge her eingeſtellt 
würde. Dieſe Bedingung wurde erfüllt. Victor wurde ſchon am 8. Juni 
wieder abberufen und General Rouyer trat an ſeine Stelle. 

In einem Briefe des preußiſchen Auditeurs Ehrhardt (vom 8. Juni 
aus Feſte Graudenz) wird General Victor als ein ſehr menſchen⸗ 
freundlicher Mann gerühmt; „wir haben auch ſo manche Beweiſe ſeiner 
Humanität, denn unſere Correſpondenz geht ſeitdem viel freyer. Mehrere 
Damen, welche ſich erſt der Sicherheit wegen auf die Veſtung geflüchtet 
hatten, machen ſich nun ganz ruhig von hier weg, vermuthlich haben ſie 
nun eine andere Vorſtellung, was eine Veſtung zu bedeuten hat, als da 
ſie ſolche zu ihrem Zufluchtsorte wählten, und Victor erlaubt es ihnen 
nicht nur, ſondern gibt ihnen auch ſogar Päſſe.“ 

Unter General Rouyer wurde der Feind wieder regſamer. Fahr⸗ 
zeuge kamen — ſo heißt es in der amtlichen Schilderung der Belagerung 
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— die Weichſel herauf (aus Danzig) und legten bei Sackrau an der 
Oſſa an. Man bemerkte von der Feſte aus, daß ſie Geſchütze und 
Munition ausluden. 

In der Nacht vom 5. zum 6. Juni wurde die Feſtung durch ein 
lebhaftes Gewehrfeuer bei Parsken und hinter Neudorf alarmiert; die 
Patrouillen hatten entdeckt, daß der Feind an jenen Orten arbeite. 
Am Morgen des 6. Juni bemerkte man, daß der Feind vor Parsken 
und hinter Neudorf von dem hohen Weichſelufer bis zur Höhe am 
Chomſe-Krug acht Verſchanzungen aufzuwerfen begonnen hatte. Die 
Artillerie der Feſtung vermochte dieſe Arbeit nicht zu hindern, ſondern 
konnte die Belagerer nur beläſtigen. 

Das arme Neudorf brannte ſeit dem 6. Juni an allen Ecken. 
Die flüchtenden Einwohner konnten nichts retten. Mehrere kamen bei 
dem Brande um. Viele Familien mit 5 bis 6 Kindern wurden vom 
Gouverneur in die Feſtung aufgenommen, wo für ihren Unterhalt geſorgt 
wurde. Auch aus Parsken waren viele Einwohner mit ihrem Vieh in 
die Feſtung geflüchtet. In den Anterräumen der ſogen. Magazinlinie 
(nach der Stadt zu) wurden dieſe Flüchtlinge untergebracht. 

Der Magiſtrat der Stadt Graudenz, die auch ſchweres 
Ungemach zu ertragen hatte, ſchrieb Anfang Juni 1807 an die Verwal⸗ 
tung der Weſtpreußiſchen Domänenkammer in Marienwerder: 

„Seit vier Monaten 155 hier das Blockadekorps. Der Soldat erhält 
% Pfund Fleiſch und 1% Pfund Brot aus dem Magazin. Das reicht bei 
weitem nicht zu feinem Unterhalte, jo daß der Quartirgeber fih die Unter- 
5 wenigſtens pro Mann und 700 auf 15 Groſchen berechnet. 
Außerdem werden die Tafeln von fünf Generalen auf Koſten 
der Stadt beſetzt, jetzt jind noch vier Generale neu hinzugekommen, welche 
leiche Aufnahme fordern. Alle Handwerker, als Schmiede, Schloſſer, 
immerleute, Tiſchler, Rad- und Stellmacher find vom Geniekorps in Requi⸗ 
ſition geſetzt und müſſen, wie auch 150 Handarbeiter, von der Stadt Daar be- 
zahlt werden. Bisher hat die Stadt ſich, als ihre Mittel erſchöpft waren, 
durch freiwillige Anleihen geholfen. Da Niemand jetzt mehr borgt, 
iſt man auf dem Punkte angelangt, mit Härte zu verfahren und gezwungene 
Anleihen durch exekutiviſche Mittel zu erpreſſen. Da indeſſen alle 
dieſe Vorſchüſſe doch eigentlich die Provinz angehen, ſo bitten wir die 
Kammer, Hilfe zu ſchaffen und wenigſtens 5- bis 6000 Thaler zur 
Beſtreitung der Belagerungskoſten herzugeben, was ebenſo billig als gerecht 
wäre.“ 

Eine Antwort hierauf iſt, wie Stadtarchivar X. Froelich dazu in 
ſeiner Geſchichte des Kreiſes Graudenz mitteilt, in dem Graudenzer 
Stadtarchive nicht enthalten. 

Unter General Rouyer hatte die Stadt nicht nur durch die 
mit jeder feindlichen Beſetzung naturgemäß verbundenen Requifitionen 
zu leiden, ſondern auch durch die vielen Scherereien, die offenbar 
hauptſächlich auf Gelderpreſſung gerichtet waren. Ein ſtändiges Komi⸗ 
tee der Bürgerſchaft, bei dem Stadtſekretär Lainé als franzö⸗ 
ſiſcher Dolmetſcher angeſtellt war, hatte die Forderungen dem Magiſtrat 
zu unterbreiten und für Erfüllung des Zugeſtandenen Sorge zu tragen. 
Stadtarchivar Froelich nennt in ſeiner Geſchichte des Kreiſes Graudenz 
als Mitglieder jenes Komitees die Bürger Kloſe, Roſenow, Hutawa, 
Schönborn, Saſſe und Grauſtein. Die Kaufleute unter dieſen Graudenzern 


hatten im Mai nur noch ein ſehr geringes Lager von Waren. General 


Rouyer hatte z. B. eines Tages im Mai 1807 die Lieferung von 100 Stück 
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Zitronen für ſeinen Tiſch befohlen. Es mußte deshalb ſofort nach 
Bromberg geſchrieben und außerdem noch ein Eilbote dorthin geſchickt 
werden, um das Eintreffen der beſtellten Ware für den folgenden Abend 
zu ſichern. In einem Erſuchen des Bürgerkomitees an den Magiſtrat — 
das Froelich in ſeiner Graudenzer Chronik veröffentlicht hat — wird u. a. 
auch angeführt, dem General Rouyer auf die von ihm geforderten 3000 
Thaler baar 1000 Thaler zu offeriren. Im ganzen ſoll Rouyer während 
der Blockade- und Belagerungszeit in der Stadt Graudenz allein über 
20 000 Taler erpreßt haben. 

Am 8. Juni erfolgte wieder eine Aufforderung des franzöſiſchen 
Oberbefehlshabers vor Graudenz, Generals Rouyer, an Courbiere zur 
Kapitulation. Rouyer ließ dem Gouverneur dabei amtliche Nachricht 
von der Übergabe Danzigs zukommen. Es ſei doch vergeblich, die Feſte 
Graudenz jetzt länger halten zu wollen. Courbiere antwortete darauf, 
er habe ſeinem Könige verſprochen, nicht eher an die übergabe der 
Feſtung zu denken, als bis entweder Breſchen in den Hauptwall gelegt, 
oder er durch Mangel an Lebensmitteln dazu gezwungen würde. Wie er, 
ſo dächten auch alle ſeine Offiziere, welche dadurch, daß ſie treu ihre 
Pflicht erfüllten, ſich die Liebe ihres Monarchen und die Achtung der 
Welt, alſo auch die des Feindes, erhalten wollten. Übrigens danke er 
für die mitgeteilten Nachrichten. 

In der Nacht vom 10. zum 11. Juni hob der Feind — ſo heißt es 
in einer preußiſchen amtlichen Darſtellung — den rechten Flügel ſeiner 
erſten Parallele gegenüber der Front Baſtion IV—V, etwa 800 Schritte 
von der Glaciskante entfernt, aus; ebenſo arbeitete er an der Vervoll⸗ 
ſtändigung der Schanzen 1 bis 14. In keinem der Werke war aber bisher 
ein Geſchütz aufgeſtellt. Um dieſe Kühnheit zu beſtrafen, beſchloß der 
Gouverneur, in der Nacht vom 15. zum 16. Juni einen Ausfall gegen 
die vor dem linken Flügel der Feſtung angelegten feindlichen Werke zu 
unternehmen. Der zweite Kommandant, Oberſtleutnant v. Borell, erbat 
ſich die Führung des Ausfalls. 

Der Ausfall ſcheiterte (ſo heißt es in dem preußiſchen Berichte 
weiter) in der Hauptſache an der Unzuverläſſigkeit der 
Truppen, indem die Hälfte an dem Fuß des Glacis zurückblieb 
und nicht vorzubringen war, obgleich die Huſaren auf ſie ein⸗ 
hieben. Ein Mann, der auf den Platzingenieur, Leutnant Streckenbach, 
der ihn mit dem Degen vortrieb, geſtochen hatte, wurde getötet. 

Mit einem Verluſt von 9 Toten, 22 Verwundeten und 22 Ver⸗ 
mißten kehrten die Ausfalltruppen zurück, ohne den feindlichen Werken 
großen Schaden zugefügt zu haben. 

Nach der Erzählung eines heſſiſchen Offiziers hatte ein (vermutlich 
polniſcher) überläufer den Ausfall verraten. Ehrhardt ſchildert in 
einem Tagebuch-Briefe vom 17. Juni den Ausgang folgendermaßen: 
„Ich ſah ohngefähr 12 Bleſſirte vor mir vorüberführen, die wahrlich 
nicht mehr Menſchen ähnlich ſahen. Ihre Köpfe waren meiſt ganz zer- 
hauen und ihr Körper mit Blut bedeckt. Fürchterlich ſoll es hergegangen 
ſeyn, als die Unjrigen die Schanzen erſtürmt haben. Einzelne Feinde 
waren in den Schanzen mit Spaten vor den Kopf geſchlagen und nieder⸗ 
gemacht worden.“ 

Ein Teil der Einſchließungstruppen bezog nach dem Ausfallsgefecht 
Biwaks zwiſchen Neudorf und Tannenrode, die Artillerie lag größten⸗ 
teils in Sackrau, alſo unweit der Einmündung des Oſſafluſſes in die 


Weichſel, im Norden der Feſte Graudenz. Die Stadt Graudenz blieb 
Ende Juni mit z heſſiſchen Bataillonen beſetzt. Der Gouverneur der 
Feſte erfuhr von den Gefangenen, die bei Neudorf gemacht worden 
waren, daß in Tarpen 6 Haubitzen und 12 ſchwere Kanonen ſtänden; 
franzöſiſche Artilleriſten hätten in Mockrau in dem hiſtoriſchen 
Hauſe Friedrichs des Großen ein Laboratorium ein⸗ 
gerichtet. (Bei Mockrau fanden unter Friedrich dem Großen Heerſchauen 
ſeit 1772 ſtatt. Der alte Fritz weilte dann gern auf einige Tage in einem 
kleinen, aus Fachwerk erbauten Häuschen, das jedesmal zur Zeit der 
Revue mit Möbeln aus der Stadt Graudenz für den Landesvater ver⸗ 
ſehen wurde.) In dieſem Mockrauer Hauſe arbeiteten im Juni 1807 die 
franzöſiſchen Artilleriſten eifrig an der Herſtellung von Munition. 

„Bald ſah man nun auch“ — ſo heißt es in der preußiſchen amt— 
lichen Darſtellung der Belagerung — „in einzelnen feindlichen Ber- 
ſchanzungen Scharten eingeſchnitten. Den Bau von Batterieen hinderte 
das ſehr gut gezielte Bomben- und Granatfeuer der Feſtung. 

Am Nachmittage des 20. Juni erfolgte die ſechſte Aufforde⸗ 
rung zur Kapitulation. General Rouyer wies darin auf die 
Unfälle der preußiſch-ruſſiſchen Armee bei Heilsberg und Friedland hin 
und verſprach günſtige Bedingungen. Gouverneur Courbiere erwiderte, 
daß die Verhältniſſe der Armee ohne Einfluß auf die Feſte Graudenz 
wären, von einer Kapitulation könne keine Rede ſein, das ſei er ſeiner 
und ſeiner Waffenbrüder Ehre ſchuldig.“ 

Bei dieſer letzten Aufforderung wurde im Weigerungsfalle gedroht, 
daß die ganze Garniſon und alles, was auf der Feſtung lebte, Frau und 
Kinder, zwei und zwei zuſammengeſchloſſen transportiert werden ſollten. 
Courbiere ließ — wie in den Familienaufzeichnungen berichtet wird — 
mündlich antworten, wenn es ſo weit käme, ſo bäte er ſich eine hübſche 
ans („Hälfte“) aus. — Man Debt, der alte Herr hatte noch immer 

umor. 

In den nächſten Tagen folgten kleine feindliche Unternehmungen, 
die ſtets mit Energie zurückgewieſen wurden. Die Verſuche des Feindes, 
in ſeine Werke Scharten einzuſchneiden, wurden in den meiſten Fällen 
von der Feſtungsartillerie trotz der verhältnismäßig großen Entfernung 
vereitelt. 

In der Nacht vom 27. zum 28. Juni gelang es dem Feinde, vor 
dem linken Flügel der Feſtung ein weiteres Stück ſeiner erſten 
Parallele herzuſtellen, obwohl dieſe Arbeit von der Feſtung aus 
entdeckt war und die Artillerie die Arbeiterkolonnen unausgeſetzt beſchoß. 

Den Befehl über ſämtliche bei Eröffnung der erſten Parallele auf 
dem linken Flügel der Belagerer zur Verwendung kommenden Truppen 
hatte der heſſiſche General v. Schäffer. Wie in der Geſchichte des heſſiſchen 
Infanterie⸗Regiments Nr. 118 (von Hauptmann Keim) mitgeteilt ift, 
waren in der Nacht vom 27. zum 28. Juni als Tranchee⸗Arbeiter 
200 Mann der heſſiſchen Leibbrigade, ſowie 100 Mann des 2. Leib⸗ 
füſilierbataillons beſtimmt, die Deckung der Grabenarbeit übernahm 
Major Damm, Kommandeur des 2. Leibfüſilierbataillons, mit 400 
Mann der fünf heſſiſchen Bataillone. Dieſer Belagerungs-Angriff be⸗ 
gann vom Schloßberge aus nachts 10 Uhr und wurde bei Sonnenaufgang 
abgebrochen. | 

In den folgenden Nächten kam die Anlage einer Parallele einige 
hundert Schritt vor dem Hornwerk ſowie die Vervollſtändigung der 


nach Neudorf hin zur Ausführung. Auch gelang es dem Angreifer, am 
linken Ufer der Weichſel auf der Lubiner Kämpe (ſiehe die Karte) 
eine Schanze mit einer Wurfbatterie anzulegen. (In jener Gegend iſt 
1812 unter General v. Vork, dem Gouverneur Weſtpreußens, die „Schanze 
Courbiere“ erbaut worden, die aber am Ende des 19. Jahrhunderts, weil 
ſie bei Eisgang und Hochwaſſer als Hindernis Stauungen und damit 
Überſchwemmungsgefahr für die Niederungsbewohner bewirkte, beſeitigt 
worden iſt.) 

Während das Feuer der Artillerie und der Jäger der Feſte Grau⸗ 
denz am 30. Juni 1807 nach jenen Anlagen des Feindes konzentriert 
wurde, erſchienen plötzlich weiße Fähnchen auf den feindlichen Linien. 
Nachdem eben vom Hornwerk her Kartätſchen auf die Belagerer in den 
Trancheen geworfen worden waren, kamen zwei heſſiſche Offiziere eilig 
herangelaufen, ſchwenkten ihre weißen Tücher und riefen: „Halt, Halt! 
— Es iſt Friede!“ Die Feſtungsartillerie des Hornwerks hielt nun 
mit Feuern inne, und die Offiziere verſicherten, daß ſoeben ein Trompeter 
mit dieſer Nachricht auf der Feſtung ankommen werde. Um 6 Uhr früh 
erſchien auch dieſer Friedensbote und brachte ein Schreiben General 
Rouyers und die Abſchrift eines übereinkommens zwiſchen Napoleon, 
dem Zaren Alexander und dem Könige von Preußen, datiert Tilfit, 
den 26. Juni, mit, vermöge welcher ein Waffenſtillſtand ge⸗ 
ſchloſſen worden ſei. 

Die Feindſeligkeiten wurden ſofort eingeſtellt. 

In einer Tagebuchaufzeichnung vom 30. Juni 1807 ſchreibt Auditeur 
Ehrhardt⸗Feſte Graudenz: 


„Dieſe Nacht noch erwarten wir einen preußiſchen Courier, und in wenig 
Tagen, ſo heißt es, ſoll der General Kalkreuth hier eintreffen. Zwiſchen uns 
und den Belagerern iſt nun demnach vorläufig unter der Bedingung ein 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen worden, daß von uns kein Schuß geſchehen jol, 
ſo lange ſie nicht an ihren Verſchanzungen fortarbeiten. Es iſt doch, als 
ob ich mich ag nicht jo recht herzlich freuen könnte, und ich will lieber meine 
größte Freude bis zur Ankunft des preußiſchen Couriers aufſparen. Die Stille, 
die nun ſeit dieſem Morgen herrſcht, iſt uns etwas ganz Ungewohntes. Die 
Feinde ſtehen auf ihren Verſchanzungen truppweiſe, jubeln und winken uns 
zu, und alle unſre Wälle ſtehen voll Neugieriger. Ich war dieſen Nach⸗ 
mittag mit meiner ganzen Familie auf dem Hornwerke, und wir ergötzen uns 
an dem freudigen Getümmel von beyden Seiten. Indeß läßt der 
Gouverneur noch niemand aus der Veſtung, ſowie auch die Feinde ihre Ver⸗ 
ſchanzungen nicht überſchreiten dürfen. Und dieſe Vorſicht iſt ſehr löblich.“ 

Die Feſtung Graudenz war zu dieſer Zeit — ſo heißt es in einer 
amtlichen preußiſchen Darſtellung — einem förmlichen Angriff durchaus 
gewachſen, denn man hatte an ihrer Vervollſtändigung nie aufgehört zu 
arbeiten. Auch waren in verſchiedenen Werken für den Falleines 
Sturms Demolitionsminen angelegt worden 

Wie es indes im Innern der Feſtung ausſah, dafür ſpricht der 
Umſtand, daß einen vollen Monat hindurch täglich 10 bis 
12 Wagen damit beſchäftigt waren, den Miſt und Unrat abzufahren, 
welcher ſich innerhalb der Feſtung, beſonders in den Gräben der 
„Coupüren“ während der Einſchließung angehäuft hatte. 3 

Am Morgen des 1. Juli traf als Königlich preußiſcher Courier der 
Leutnant v. Leslie, vom Regiment v. Chlebowski, auf der Feſte 
ein. Er brachte die Beſtätigung des Waffenſtillſtandes, der auf 4 Wochen 
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geſchloſſen worden war; im Falle der Friede nicht zuſtande kommen follte, 
ſolle 4 Wochen vorher der Krieg wieder angekündigt werden. Durch 
königlichen Befehl wurde dem Gouverneur aufgegeben, wegen Be— 
ſchaffung der nötigen Lebensbedürfniſſe mit dem vor der Feſtung 
kommandierenden General zu unterhandeln. 

An Lebensmitteln war in der Feſtung Anfang Juli noch 
kein Mangel, ſo daß die hartnäckige Weigerung des Generals Rouyer, 
der Feſtung irgend welchen Proviant zukommen zu laſſen, in dieſer Hin⸗ 
ſicht von wenig Einfluß war; leider aber hatten Ruhr (es ſtarben manche 
Tage 30 Perſonen) und Nervenfieber eine ſehr große Zahl der Beſatzung 
ergriffen, und für die vielen Kranken fehlte es nicht nur an friſchem 
Fleiſch, ſondern auch an Medikamenten. Teils durch Beſtechung der 
feindlichen Vorpoſten, teils durch die Menſchenfreundlichkeit des fran- 
zöſiſchen Generals de l'Enfant, der eines Tages zwei Wagen voll 
friſchen Fleiſches für die Kranken ſandte, gelangten einige Lebens⸗ 
mittel in die Feſtung. 

Am 16. Juli war die Kunde von dem am 9. Juli zu Tilſit ab- 
geſchloſſenen Frieden bis an die Vorpoſten der Feſte Graudenz ge⸗ 
langt, aber der Gouverneur hatte noch immer keine ſichere amtliche 
Nachricht davon. Er ſchrieb deshalb am 16. Juli einen Brief an 
General Rouyer mit einer entſprechenden Anfrage und mit der Auf⸗ 
forderung, die Belagerer aus den Gräben zurückzuziehen und den Ver⸗ 
kehr mit der Stadt ganz freizugeben. General Rouyer ſandte auch am 
17. Juli von ſeinem Hauptquartier Stremotzin (Böslershöhe) eine Ab⸗ 
ſchrüft der Friedensbedingungen, weigerte fih aber, die 
Trancheen zu verlaſſen. In einem Schreiben vom 18. Juli gab Gou⸗ 
verneur Courbiere ſeiner Verwunderung darüber Ausdruck. Er ſchrieb 
(und zwar jetzt nach Abſchluß des Friedens in franzöſiſcher Sprache) 
ungefähr folgendes: 

„Während des Waffenſtillſtands war es natürlich, daß die Trancheen 
beſetzt blieben. Ebenſo natürlich dagegen iſt es, daß nach dem formellen Ab⸗ 
ſchluß des Friedens dieje Beſetzung durch ehemals feindliche Truppen aufhöre, 
und es ift dies wahrſcheinlich das erſte Beiſpiel in der Geſchichte, daß ein 
General, der zur Belagerung eines Platzes beſtimmt war und der die Trancheen 
davor eröffnet hat, hartnäckig darauf beſteht, ſie auch noch nach dem formellen 


Abſchluß des Friedens beſetzt zu behalten. Wie dem aber auch ſei, wenn Euer 


Excellenz darauf beharrt, die Trancheen beſetzt zu halten, ſo werde ich auch 
meinerſeits fortfahren, meine Poſten ſo zu beſetzen, daß die Nachbarſchaft fremder 
Truppen ſo nahe bei meiner Feſtung mir nicht die geringſte Unruhe einzu⸗ 
flößen vermag. Euer Excellenz werden alſo durch Ihre Maßregel nichts ge⸗ 
winnen, als das Vergnügen, unſere Truppen unnützerweiſe anzuſtrengen und 
den Kennern, die hier worbeipaſſiren, die Frage aufzudrängen, warum zwei 
wernünftige Generale dieſelben Maßregeln, die ſie beim Beginn der Belage⸗ 
rung anwandten, auch noch beibehalten, nachdem ihre Souveräne Frieden 
miteinander geſchloſſen haben.“ 

Als am 21. Juli der franzöſiſche Oberbefehlshaber Marſchall 
Berthier auf der Durchreiſe in der Stadt Graudenz weilte, beſchwerte 
fih Courbiere brieflich über Rouyers Verhalten. Berthier benachrichtigte 
Courbiere, er werde von Thorn aus Antwort auf die Beſchwerden 
ſchicken; aber eine direkte Antwort iſt niemals erfolgt, vielmehr ſteht 
feſt, daß Berthier, ganz im Sinne Napoleons, dem General Rouyer den 
ſtrikten Befehl gab, die Trancheen nicht zu verlaſſen und die Blockade 
der Feſte Graudenz nicht aufzuheben. Man wollte eben 
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die Feſte Graudenz — trotz des Tilſiter Friedens — womöglich durch 
„Aushungerung“ zur übergabe zwingen und dadurch dieſe 
zläſtige“ Weichſelfeſtung, welche die Verbindung zwiſchen den eroberten 
feſten Plätzen Danzig und Thorn ſtörte, aus preußiſchem Beſitz bringen 
und noch zum neugebildeten Herzogtum Warſchau hinzufügen. 

Um den Schein des Völkerrechts zu wahren, geſtattete Rouyer — 
wohl auch auf Weiſung Berthiers — am 22. Juli das Abhalten eines 
regelmäßigen Marktes zwiſchen den beiderſeitigen 
Poſtenketten, auch wurde am 22. Juli ein Oberchirurg mit 
Arzneien für die Ruhrkranken nach der Feſte geſandt. 

Aus einer Bekanntmachung des Graudenzer Magi- 
ſtrats vom 23. Juli 1807 (veröffentlicht in Froelichs Geſchichte des 
Graudenzer Kreiſes) geht hervor, daß der Markt zwiſchen den Vorpoſten 
vor dem Obertor der Feſte und hinter der „Kolonie“, an dem großen Wege 
zur Feſtung, aber nur von 6 bis 10 Uhr vormittags ſtattfinden durfte 
und jeder Verkäufer von Lebensmitteln ſich bei dem wachthabenden 
Offizier der Blockadetruppen zu melden hatte. 

In einer Tagebuchaufzeichnung des Auditeurs Ehrhardt-Feſte 
Graudenz vom 24. Juli heißt es: 

„Heute war ſeit langer Zeit unſere erſte ungeſtörte Zuſammenkunft mit 
den Städtern. Es war wie eine kleine Meſſe. Preußen, Franzoſen, 
Sachſen, die jetzt auch in Graudenz ſtehen, alles trieb ſich untereinander herum. 
Nun wahrlich! Wer heut vor dem Jahre über dieſen Platz ging, und in 
einem Jahre darauf die Zuſammenkunft aller dieſer verſchiedenen Völker 
auf dieſem Platze hätte ahnden ſollen! Mit den Lebensmitteln wird man 
nun doch nicht mehr ſo entſetzlich geprellt, wie bisher, wo ſich die Menſchen 
oft mit Lebensgefahr durchſchleichen mußten, um uns etwas zuzubringen. 
Noch vor kurzem bekamen Weiber, welche mit Lebensmitteln an den Vorpoſten 
aufgefangen wurden, Stockprügel, wurden eingeſetzt, und das Ihrige confiscirt. 
Ja es war ſo ſtreng, daß kein feindlicher Offizier, bey Strafe der Caſſation, 
mit einem preußiſchen Offizier ſprechen durfte. Die Damen dürfen jetzt ganz 
ungehindert nach der Stadt gehen, und meine Frau wird morgen dahin fahren. 
Ich werde mit einem meiner Knaben des Vormittags zu Fuß hinuntergehen, 
und habe mir dazu einen Paß verſchafft, deren Rouyer überhaupt zehn 
herauf geſchickt hat, ſo daß alle Tage dieſelbe Zahl in die Stadt 
gehen darf. Ich werde mir die Gelegenheit abſehen, ob es nicht möglich 
jey, daß ich meine Frau bald ganz nach der Stadt bringen kann. Sie würde 
fih dort eher erholen, als hier in der feuchten, ungeſunden Kaſematte, wo 
wir noch alle nach der Reihe die Ruhr bekommen werden.“ 

Nach Artikel 4 der Königsberger Konvention, nach Abſchluß des 
Tilſiter Friedens, ſollte „keine vor Auswechſelung der Friedensratifi⸗ 
kation nicht öffentlich bekannt geweſene Kontribution Gültigkeit haben“, 
auch ſollten die Requiſitionen auf das notwendigſte beſchränkt werden, 
aber — wie ſpäter Courbiere in einem Bericht an den König mitgeteilt 
hat — wurde die Stadt Graudenz auch jetzt noch von dem „unmenſch⸗ 
lichen Räuber Rouyer auf die härteſte und grauſamſte Weiſe 
durch immer neue Requiſitionen gedrückt, und dieſe Requiſitionen wurden 
durch ſtrenge Exekutionsmittel beigetrieben“. 

Eine charakteriſtiſche Szene erzählt Stadtarchivar Froe— 
lich (wie es ſcheint auf Grund mündlicher Überlieferung) in der Ge⸗ 
ſchichte des Kreiſes Graudenz: Das Komitee der Graudenzer Bürgerſchaft 
beriet über die Erledigung der Requiſition eines franzöſiſchen Generals, 
als der franzöſiſche Hauptmann Lampine in die Verſammlung trat und 
polternd ausrief: „Meine Herren! ich werde hier nicht nächtigen, dazu 
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bin ich nicht hergekommen. Sorgen Sie, daß ich abgefertigt werde!“ 
Der Magiſtratsdirigent teilte ihm mit, was bisher geſchehen; ein Mit- 
glied des Bürgerausſchuſſes, der Hutmacher Kloſe, ſah ſich ebenfalls zu 
der Bemerkung veranlaßt, daß die Erfüllung der Requiſition auf große 
Schwierigkeiten ſtoße. Der Hauptmann antwortete heftig: „Dem Bes 
fehle muß ſogleich genügt werden, und Sie (zu Kloſe) ſind ein Flegel,“ 
wobei Lampine Miene machte, einen Stuhl, deſſen Lehne er ergriffen 
hatte, auf Kloſe zu werfen. Ein anderes Komiteemitglied, Konrektor 
Schwarz, ſuchte den Hauptmann zu verſöhnen, er ſolle die traurige Lage 
der Stadt bedenken und was ſie bereits gelitten. „Was habt Ihr ge⸗ 
litten?“ rief Lampine da aus, „wir ſind nur ſchuld daran, daß Ihr 
nicht abgebrannt ſeid, es wäre Euch aber recht, daß es noch geſchähe, und 
wenn ich zu befehlen hätte, wüßte ich, was geſchehen würde. Ihr ſeid 
ſchlechte Preußen! Ich will Gott danken, wenn ich aus Eurem Lande 
herauskommen werde.“ „Und wir,“ warf Kloſe ein, „werden hinter 
Ihnen ein Kreuz machen!“ Da zog Hauptmann Lampine den 
Degen und drang auf den unvorſichtigen Sprecher ein. Nur durch 
Bitten einiger Mitglieder des Bürgerausſchuſſes gelang es, Lampine 
von Tätlichkeiten abzubringen. 

Am 27. Juli nachts erhielt endlich Gouverneur Courbiere durch 
einen am 21. Juli aus Memel (Hauptquartier des Königs von Preußen) 
abgeſandten Feldjäger von preußiſcher Seite amtlich eine beglaubigte 
Abſchrift des Tilſtter Friedensdokuments vom 9. Juli und der Königs⸗ 
berger Konvention (vom 12. Juli), welche beſtimmte, daß das geſamte 
rechte Weichſelufer von den Franzoſen und Rheinbündlern am 20. Auguſt 
1807 geräumt ſein ſolle. Das Kulmerland fiel an das neugebildete 
Herzogtum Warſchau, aber die Stadt Graudenz mit der Feſte, ſowie die 
Dörfer Neudorf, Parsken und Swierkoszin (Tannenrode) (Bezirk 
Marienwerder) blieben preußiſch, und damit hatte die Feſte Graudenz 
zwar einen Verteidigungsrahon gewonnen, aber das franzöſiſche 
Oberkommando betrachtete den Trinkekanal als neue Grenze 
und damit auch die ſüdlich von der Trinke und dem Thorner Tor 
gelegene Thorner Vorſtadt von Graudenz als zum Groß 
herzogtum Warſchau gehörig und ließ die Thorner Vorſtadt be⸗ 
etzt halten. (Zum Großherzog wurde von Napoleon der Rheinbund⸗ 
Ge König Friedrich Auguft von Sachſen ernannt.) 

Mittlerweile hatten die Einſchließungstruppen gewechſelt. Die 
Würzburger, Berger, Heſſen und Polen waren abmarſchiert und an ihre 
Stelle ſächſiſche Truppen in der Stärke von 11 Bataillonen und 
4 Schwadronen getreten. 

x A 

Der offiziellen Benachrichtigung vom Tilſiter Friedensſchluſſe war 
für den Gouverneur Courbiere das Patent als Generalfeld⸗ 
marſchall (datiert Memel, 22. Juli) beigefügt, ferner war für den 
erſten Kommandanten Oberſt Schramm die Ernennung zum General- 
major eingetroffen. Der Ingenieuroffizier vom Platz, Leutnant 
Streckenbach, erhielt den Orden pour le mérite. 

König Friedrich Wilhelm III. von Preußen hatte vor Courbiere 
den General Grafen v. Kalckreuth für die ruhmvolle Verteidigung von 
Danzig zum Generalfeldmarſchall ernannt, darüber war 
Courbiere ſehr mißgeſtimmt und hatte beim Könige in zwei Schreiben 


vom Juli ſich beſchwert, daß ihm ein bedeutend jüngerer Hinter: 
mann vorgezogen jei: „Die Armee kann nicht anders denken, wie 
Ew. Majeſtät mich nicht für würdig halten, um Feldmarſchall von Aller⸗ 
höchſt dero Armee zu ſeyn. Wie unglücklich dies einen Offizier machen 
muß, der dem Staate 49 Jahre als Stabsoffizier gedient und ſich jeder⸗ 
zeit ſo betragen, daß drei Monarchen und Ew. Majeſtät ſelbſt mit 
meinem Dienſt zufrieden geweſen und dem die Ehre über alles heilig 
geweſen iſt, können ſich Ew. Majeſtät ſelber leicht vorſtellen“ — ſo hatte 
Courbiere am 16. Juli an ſeinen König geſchrieben. Die Antwort 
des Königs vom 21. Juli aus Memel lautete: 


Mein lieber General der Infanterie v. Courbiere! 

Ihr habt Euch durch die rühmliche Vertheidigung der Feſtung Graudenz 
Meine Achtung in dem Grade erworben, daß Ich daher gern Veranlaſſung 
nehme, Euch hiermit zum Generalfeldmarſchall Meiner Armee zu 
ernennen. Indem Ich durch dieſe Beförderung Euren vieljährigen guten 
Dienſten, Eurer Anhänglichkeit an Meine Perſon und den Staat die ge⸗ 
bührende Gerechtigkeit widerfahren laſſe, wünſche Ich, daß Ihr Euch über⸗ 
zeugen möget, wie ſehr Ich Eure Verdienſte anerkenne und Euch ſchätze, und 
daß es Euch nicht auf die entfernteſte Weiſe zum Präjudiz gereichen kann, 
wenn Ich den General Grafen v. Kalckreuth früher zum Generalfeldmarſchall 
befördert habe. Die glänzende Vertheidigung der Feſtung Danzig wird nicht 
bloß in der Geſchichte des jetzt beendeten Krieges Epoche machen, Kent auch 
in der Geſchichte der Kriege überhaupt ſtets eine ehrenvolle Erwähnung ver⸗ 
dienen. ie Gerechtigkeit erfordert es alſo, denjenigen beſonders auszu⸗ 
zeichnen, der dieſe Vertheidigung geleitet hatte. Mit Vergnügen habe Ich 
Euch dieſe Auszeichnung bewilligt, da Ihr Euch durch die gute Vertheidigung 
der Feſtung Graudenz ebenfalls hervorgethan habt. Die Umſtände haben es 
indeſſen veranlaßt, daß die Beförderung des Generals Grafen Kalckreuth eher 
erfolgt iſt als die Eurige. Und weil beide zu extraordinären Belohnungen 
beſtimmt find, jo ift es nicht zuläſſig, dabei auf die Tour Rückſicht zu nehmen 
und letztere der erſteren vorzuziehen, zumal Ihr bei dem jetzigen Zuſtande 
der Armee nicht in ſo nahes Dienſtverhältniß kommen werdet, daß Ihr 
Kolliſionen beſorgen durftet. Ich erneuere Euch übrigens die Verſicherung 
der beſondern Werthſchätzung, womit Ich jederzeit ſein werde 

Euer wohlaffektionirter König. 
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Am 20. Auguſt, nachdem die Feſtung Graudenz 191 Tage einge- 
ſchloſſen geweſen war, brachen die ſächſiſchen Truppen nach Warſchau auf. 
ranzöſiſche Dragoner, die tags zuvor angekommen waren, behielten 
die Thorner Vorſtadt, Tarpen, die Oſſa⸗Krüge, Mockrau und Sackrau 
beſetzt mit dem Bemerken, daß dies die neue Grenze ſei. Preußiſche 
Jäger und Huſaren von der Feſte beſetzten ſofort die Stadt Graudenz, 
Neudorf, Parsken und Tannenrode. Tags darauf aber ſchon ging vom 
ſächſiſchen General von Poleng die Mitteilung ein, er habe 
Befehl erhalten, die Feſtung Graudenz aufs neue einzuſchließen 
und würde ſeine verlaſſenen Quartiere demgemäß wieder beziehen. 

Die Truppen der Garniſon Graudenz wurden daher wieder in die 
Feſtung zurückgezogen, ſie beſetzten ihre alte Poſtenkette, 
während die Sachſen Schildwachen in den Laufgräben aufſtellten. 

In der vorletzten Tagebuch-Aufzeichnung, die vom Auditeur Ehr- 
e AEn Graudenz noch erhalten ijt, datiert vom 21. Auguſt 1807, 

eißt es: 


— 
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„Die Sachſen verließen geſtern vertragsmäßig die Stadt, denn die 
übrigen Truppen waren ſchon früher abmarſchirt, und unſre Jäger beſetzten 
ſolche wieder. Nur ein franzöſiſches Dragoner⸗Commando behielt die Thorner 
Vorſtadt mit der Erklärung beſetzt, daß dieſelbe, da ſie jenſeits dem Trinke⸗ 
Fluß liege, nicht mehr zu Preußen, ſondern zum Großherzogtum Warſchau 
gehöre. Wenn es bey dieſer Auslegung bleiben ſollte, ſo wäre dieſes ein großer 
Schade für die Stadt, denn der Stadtwald, die Hutung und alle zur 
Stadt gehörige Vorwerker liegen auf jener Seite, und wenn auch das 
Eigenthum davon immer noch der Stadt verbliebe, ſo wären doch dieſe Grund⸗ 
ſtücke allen möglichen Acciſe⸗, Zoll⸗Chicanen u. |. w. ausgeſetzt. Und wie enge 
liebe dann für immer die Veſtung blokirt. Sie müßte dann in ewigem 
Vertheidigungszuſtande erhalten werden. 

Geſtern alſo wurde, wie geſagt, die Stadt von den Sachſen geräumt, 
und — nun denke Dir unſern und beſonders der armen Städtern 
Schrecken, als dieſen Mittag ſchon abermals ſächſiſche Fourierſchützen an⸗ 
kamen, welche Quartir für drey Bataillons machten, und erzählten, daß ſie 
Ordre zum Rückmarſch und zur Wiederbeſetzung der Stadt Graudenz hätten 
bis auf weitere Ordre. Was dies bedeuten ſoll, mag Gott 
wiſſen! Die Sage iſt: Oſtpreußen ſey noch einen großen Theil der aus⸗ 
geſchriebenen Contribution ſchuldig, und eher werde das diesſeitige Weichſel⸗ 
ufer nicht geräumt, bis dieſe bezahlt ſey. 

Jetzt, es iſt 5 Uhr, ſind die Sachſen ſo eben wieder in die Stadt ein⸗ 
gerückt. Zu unſerm Glück ift der franzöſiſche General Rouyer nicht wieder 
mitgekommen, ſondern der ſächſiſche General v. Polentz hat das Commando. 
Da wird hoffentlich die Harmonie zwiſchen uns nicht ſo leicht geſtört werden. 
Wenn doch die fatale Geſchichte einmal zu Ende wäre. Meine Frau war 
Willens, in dieſen Tagen nach der Stadt zu ziehen, woraus nun aber unter 
ſolchen Umſtänden wieder nichts werden kann. Es iſt, als ſollten wir nicht 
aus der fatalen Kaſematte herauskommen.“ 

Die Feſtung war nur noch ungefähr bis Mitte September mit 
Lebensmitteln verſehen, und wenn es auch trotz der Blockade gelungen 
war, aus den Dörfern einige Schlachtochſen und einige Ladungen Mehl 
hereinzuſchaffen, ſo war doch die Verpflegung der Truppen, zumal auch 
noch die Gouvernementskaſſe erſchöpft war, ſehr mangelhaft. Gouverneur 
Courbiere ſandte daher einen Jägerleutnant zur mündlichen Bericht⸗ 
erſtattung über den Zuſtand der Feſte an den König. Erſt am 4. Sep⸗ 
tember kehrte der Leutnant zurück und überbrachte einen königlichen Be⸗ 
fehl, welcher beſagte, es ſolle unter allen Umſtänden für die „Konſer⸗ 
virung“ der Feſtung geſorgt werden, die Anweiſung von Geldern (wohl 
durch die Kgl. Domänenkammer in Marienwerder) werde bald erfolgen. 

Während dieſer völkerrechtswidrigen Blockade — die offenbar 
dem ſächſiſchen Offizierkorps ſehr peinlich war — paſſierten mitunter 
ſeltſame Dinge. In den Aufzeichnungen einer Schwieger⸗ 
tochter des Gouverneurs Courbiere (ſie war die Schweſter 
des Leutnants von Gontard und mit dem Leutnant v. Petrikowsky kurze 
Zeit verheiratet, dann geſchieden und darauf die Gattin von Charles 
Alexandre de Courbiere, Großmutter des Majors v. Courbiere in 
Durlach, deſſen Freundlichkeit der Verfaſſer dieſer Darſtellung die Mit- 
teilung verdankt) findet ſich folgende Notiz: „Bei den Sächſiſchen 
Truppen, die mit zum Belagerungs⸗Corps gehörten, dienten mehrere 
Offiziere, deren nahe Anverwandte in der Feſte Graudenz 
ſtanden. Der Oberſt v. Obernitz, Kommandeur des III. Bat. Regts. 
Manſtein auf der Feſte, ſeine Brüder dienten den Sachſen und ſtanden 
in der Stadt Graudenz, Petrikowskys Vater hatte ein Küraßier⸗Regi⸗ 
ment und ſtand jenſeits der Weichſel. Die andern Söhne dienten in der 


Infanterie, ebenfalls in der Stadt. Nach Abſchluß des Waffenſtill⸗ 
ſtandes gaben die Franzöſiſchen und Sächſiſchen Offiziere auf einem Dorf 
unweit der Feſtung einen Ball, wozu die Damen, die Verwandte unter 
den Herren hatten, durch einen Parlamentair eingeladen wurden. Der 
General (Courbiere) ſchickte ſeinen Adjutanten und ließ die Einladung 
beſtellen und zugleich ſagen, er hätte bereits in ihren Namen abgelehnt, 
da die Rückkehr in die Feſtung einige Schwierigkeit 
haben würde. Da ich ſelbſt eine der eingeladenen Damen geweſen, 
ſo iſt dies gewiß, aber ſo daß an dem beſtimmten Tage mehrere 
Bagen bis dicht an den Vorpoſten vorfuhren, und ein fran- 
zöſiſcher und ein ſächſiſcher Stabsoffizier die Einladung wiederholten 
und die Wagen zur Verfügung ſtellten. Der Gouverneur ließ ihnen zu— 
rufen, wenn ſie ſich nicht gleich zurückzögen, ließe er Feuer geben, und die 
Artilleriſten traten mit brennenden Lunten an die Geſchütze.“ 

„Der Bruder des genannten Leutnants v. Petrikowsky ſtand als 
Sächſiſcher Leutnant vor der Feſtung und beſuchte nach bekannt ge- 
machten Frieden, aber bei noch nicht aufgehobener Blockade ſeinen 
Bruder in der Feſtung, zu welcher der Zugang nur mit verbundenen 
Augen geſtattet war. Als er zur Meldung zum Gouverneur geführt und 
ihm die Binde abgenommen wurde, äußerte dieſer, den beim Anblick 
des gefürchteten Mannes etwas beſtürzt ausſehenden jungen Offizier De- 
trachtend: Sie können mit offenen Augen gehen, wohin Sie wollen, 
Sie werden mir die Feſtung nicht verrathen.“ 

Zu der Verlegenheit, welche dem Gouverneur das Wiedererſcheinen 
des Einſchließungskorps bereitete, kam noch eine andere, viel ſchlimmere, 
nämlich der Geiſt der Widerſetzlichkeit und des Ungehorjams, 
welcher jetzt, nachdem der anſtrengende Dienſt der Verteidigung 
aufgehört hatte, unter der Garniſon ſich mehr denn je zuvor zeigte. Es 
kam ſogar am Morgen des 2, September zum Ausbruch eines Kom- 
plotts und einer Meuterei. 

Etwa 60 Mann, Ttuppen polniſcher Abſtammung, über- 
rumpelten die Waſſertorwache und zogen, verfolgt von den 
Gewehrſchüſſen der treuen preußiſchen Jäger, der Stadt zu. 

Jene Ausreißer miteinbegriffen, waren in den letzten 24 Stunden 
74 Mann deſertiert. Unter dieſen Umſtänden hielt es der Gouverneur 
für geraten, ſich der Polen, d. h. des ſchlechten und unzuver⸗ 
läſſigen Teils der Garniſon je eher je lieber ganz zu ent 
ledigen. Er trat mit dem General von Polentz in Unterhandlung 
und ließ nach getroffener übereinkunft am 2. und 3. September 
558 Mann der Garniſon, welche ihre Heimat in dem damaligen Süd- 
und Neu⸗Oſtpreußen hatten, jowie ſämtliche Ausländer, welche ohne 
Kapitulation ausgedient hatten, an die ſächſiſchen Vorpoſten 
abliefern. Mit den ſächſiſchen Truppen blieb man in gutem Ein- 
vernehmen. 
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Am 21. Auguſt 1807 — als die ſächſiſchen Truppen zwar wieder in 


die Stadt rückten, aber doch Klarheit darüber herrſchte, daß die Stadt 
Graudenz bei Preußen blieb — hatte der Magiſtrat der Stadt 
Graudenz an den Gouverneur de Courbiere folgendes Schreiben gerichtet: 

„Ew. Excellenz Muth und Standhaftigkeit haben wir es 
lediglich zu danken, daß unſere Stadt noch ferner das Glück genießt, den 
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preußiſchen Staaten einverleibt zu bleiben. Wir ſchätzen dieje Wohlthat mit 
ächter patriotiſcher Ergebenheit und tragen alle Gefahren und alles Ungemach 
des Krieges in der gewiſſen Hoffnung eines baldigen Endes unſerer Leiden 
und der unmittelbaren Unterſtützung unſeres väterlichen Landesherrn. Ew. 
Excellenz ift es hinlänglich bekannt, daß unſere Stadt die Kriegsübel wohl 
am härteſten empfunden hat. Durch ungeheure Requiſitionen und Er⸗ 
preſſungen find wir in eine Schuldenmaſſe von 300000 Thlr. ver- 
junten, die wir allein nicht einmal zu verzinſen, geſchweige zu tilgen im 
Stande ſind. Wir erdreiſteten uns ſchon vor wenigen Tagen, Ew. Excellenz 
die drückende Lage, in welcher ſich unſere Stadt befindet, vorzuſtellen und er- 
hielten die troſtreiche Verſicherung, daß Sie ſich für ſie bei des Königs 
Majeſtät verwenden wollen. 

Nur durch Allerhöchſte Unterſtützung könnte dieſem ſonſt ſo nahrhaften 
Orte, der in 1 et Zeiten allein an Acciſegefällen mehr als 40 000 Thaler 
der Königlichen Kaſſe eingetragen hat, geholfen werden, deshalb bitten wir 
Ew. Excellenz wiederholentlich um kräftige Fürſprache. Es geziemt 
uns zwar nicht, die Art der Unterjtügung vorzuſchreiben, allein gegen Ew. 
Excellenz find wir jo frei, zu bemerken, daß, wenn des Königs Majeſtät nur 
einen Theil in baarem Gelde für jetzt geben könnte, der Stadt durch Treſor⸗ 
ſcheine, die bei allen Kaſſen umgeſetzt werden könnten, zu helfen wäre.“ 

Die durch eine Kommiſſion der Stadt Graudenz zwei Jahre ſpäter, 

aljo im Jahre 1809, ermittelte, noch nicht ausgeglichene ſtädtiſche 
Kriegsſchuld aus dem Jahre 1807 betrug rund 140 508 Taler. 
Über 190 Bürger der Stadt hatten für 12 Generäle und ungefähr 3000 
Mann in der Zeit vom 22. Januar 1807 bis Ende Auguſt Naturalien 
oder bares Geld (einige über 10000 Taler!) auf Requiſition geliefert, 
wofür Empfangsbeſcheinigungen ausgeſtellt waren, deren Beträge ſpäter 
als Stadtſchuld anerkannt wurden. Der jetzige ſtädtiſche Archivar, Ober⸗ 
lehrer Manſtein-Graudenz, hat in einer beſonderen hiſtoriſch⸗kritiſchen 
Abhandlung (die als Beilage zum Oſterprogramm der Städtiſchen Real⸗ 
ſchule 1900 erſchienen ift) die Tilgung der Kriegsſchulden der Stadt 
Graudenz auf Grund der Magiſtratsakten nachgewieſen. Die Kriegs⸗ 
ſchuldenſache iſt bis zum Jahre 1830 geregelt worden u. a. mit Hilfe des 
Kämmerei-⸗Vermögens, durch Unterjtügung aus dem Mahi- und Schlacht⸗ 
Acciſenfonds, aber hauptſächlich dadurch, daß die Mehrzahl der Gläu⸗ 
biger ſich mit opferfreudiger Bereitwilligkeit dazu verſtanden hatte, ſich 
gegen das Verſprechen vorzugsweiſer Befriedigung mit 50 Prozent ihrer 
Forderung zufrieden zu erklären. $ 

Auf das Schreiben des Magiſtrats vom 21. Auguſt 1807 war vom 
Gouverneur der Feſte — es iſt laut Mitteilung des Archivars Froelich 
der einzige Brief von der Hand des Generals von Courbiere im ſtädti⸗ 
ſchen Archiv — folgende Antwort ergangen: 


„Ich habe das von dem Wohllöbl. Magiſtrat zu Graudenz an mir 
erlaſſenes geehrtes Schreiben vom 21° v. Mts. wohl erhalten und ermangele 
nicht, darauf in ergebenſter Antworth zu erwidern, daß es mir leider nur 
zu ſehr bewußt iſt, wie ſehr die gute Stadt Graudenz und ihre rechtſchaffene 
Einwohner durch die harte Behandlung unſerer ehemaligen Feinde gelitten 
hat und noch leidet und das ich mit Vergnügen alles beitragen werde, was 
in meinen Kräften ſteht, um gedachte Stadt zu dienen. 3 RN 

Da es nun beynah ganz Sicher ijt, das Sr. Königl. Majeſtät Dero 
Rückreiſe nach Berlin über Graudenz nehmen und ſich wahrſcheinlich hier 
einige Zeit aufhalten werden; ſo werde ich dieſe Gelegenheit ergreiſen, um 
Sr. Königl. Majeſtät das Maaß der Bedrückungen zu ſchildern, welches die 
Stadt Graudenz und ihre treue Einwohnerſchaft erlitten und gewiß alles 
anwenden, was ich thun kann, um Sr. Königl. Majeſtät zu disponiren, der 
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Stadt Graudenz und ihren patriotiſchen Einwohnern in ihrer bedrengten 
Lage ſo viel wie möglich behülflich zu ſein. 
Feſte Graudenz, den 11. September 1807. de Courbiere.“ 


x 


Am 3. Dezember verließen die ſächſiſchen Truppen die Stadt und 
Umgegend; an ihre Stelle rückten franzöſiſche reitende Grenadiere und 
Dragoner ein, am 12. Dezember räumten auch dieſe die Stadt und deren 
Gebiet. Es wurde nun die neue vorläufige Grenze, welche von 
Stremotzin (Böslershöhe) über Rehkrug, Chomſekrug, Tannenrode und 
Parsken ſich hinzog, von Jägern und Huſaren, die Stadt aber von den 
beiden Bataillonen von Beſſer und von Borell beſetzt. 

Die Feſtung war ſomit im Laufe des Jahres 1807 im ganzen 
313 Tage eingeſchloſſen geweſen. 

Der Abgang der Garniſon der Feſte Graudenz vom November 
1806, wo die Armierung begann, bis zum 12. Dezember 1807 betrug 
It. amtlicher Nach weiſung: 

I/ d Ar OL 


/// y 
3. Abgegeben an die Reſerve-Bataillone nach Königs⸗ 

berg (vor der Einſchließung RN ya | 
ee er EN E a ee GE 
DSH ERENNERT eer en 5 
6. Vor dem Feinde geblieben. e 23 
7. In Gefangenſchaft geraten 88 
%%% RR eege E een e 
9. Erſchoſſen (arquebuſiert) wegen Deſertion . 2 
10. Gerädert wegen Mordes (Kaſtn er) 1 
11. Zu mehrjähriger Feſtungsſtrafe verurteilt . . 20 


Summe 2569. 

Es verblieb aljo von der anfänglich 5709 Mann ſtarken Beſatzung 
der Feſte Graudenz ein Beſtand von 3140 Mann. $ 

Dieſe Zahlen reden eine deutliche Sprache! Nach einer ſehr ein- 
leuchtenden Außerung des Gouverneurs de Courbiere haben ihm die 
Polen und Ausländer mehr zu ſchaffen gemacht als 
die Belagerer — und verſchiedene Vorfälle während der Blockade 
und Belagerung begründen ja dieſen Ausſpruch. Courbiere hat ſicherlich 
aufgeatmet, als er den „inneren Feind“ los war. „ 

Eine allgemeine Wehrpflicht gab es damals noch nicht in Preußen. 
Das preußiſche Heer beſtand aus Kantoniſten und Gewor⸗ 
benen. Die Rekruten kamen aus den Kantons, d. h. aus den, den 
Regimentern zur Aushebung zugewieſenen Kreiſen, den Aushebungs⸗ 
bezirken. Jeder außerhalb des Regimentsbezirks Ausgehobene oder Ge⸗ 
worbene galt als „Ausländer“ für die Regimentsliſte. Die Ausländer, 
darunter auch viele Nichtpreußen und Nichtdeutſche, kapitulierten in der 
Regel auf 12 Jahre, gingen eine ſolche Dienſtverpflichtung aber wieder⸗ 
holt ein, beſonders die Unteroffiziere. Neben dem weißhaarigen 
Soldaten ſtand häufig ein blutjunger Burſche, neben einem unver⸗ 
dorbenen, braven Bauernſohn irgend ein fremdländiſcher Söldner und 
Abenteurer, bei dem die Furcht vor Stockprügel, ſtrengem Arxeſt und 
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Kugel mehr zur Disziplin beitrug, als die Achtung vor dem Vorgeſetzten 


oder Pflichtbewußtſein. 


Die Soldaten der preußiſchen Armee kämpften für den König von 
Preußen und „die preußiſchen Staaten“. Als „Vaterland“ iſt 
häufig in den Abgangsliſten Neuoſtpreußen angegeben und in der 
Nebenrubrik, beſonders unter dem 2. September 1807, der Vermerk 
„deſerteurt“ oder „ſind den 10. September in (nach) Neu-Oſtpreußen ent- 
laſſen“. Die meiſten dieſer polniſchen als unzuverläſſig entlaſſenen 
und den Sachſen für das Herzogtum Warſchau ausgelieferten Mann⸗ 
ſchaften ſtellte die Kompagnie des Capitain v. Kycszepuſch, und die 
Namen der „Mousquetiere“ jagen das übrige: Kaszitewitz, Dzitt⸗ 
szuowsky, Majewsky, Dombrowsky, Szepurra, Kryſacz, Dallubba 2c. 

Die zuverläſſigen Artillerie- und die Depotmannſchaften ſind meiſt 
aus Weſt⸗ und Oſtpreußen, aber auch einige Mannſchaften dieſer Truppe 
aus Sachſen, Mecklenburg uſw., manche mit einer Dienſtzeit von mehr 
als 20 Jahren; unter der Mineur-Kompagnie des Majors v. Krohn 
gab es mehrere Leute, deren Vaterland Darmſtadt und Sachſen war, die 
alſo gegen ihre Landsleute, draußen vor der Feſte, kämpften. Unter den 
Ausländern des Infanterieregiments von Natzmer findet man Leute aus 
Heſſen-Darmſtadt, Böhmen, Brabant, Hannover, Pfalz, Lüttich, Galizien, 
Rußland, auch beim Bataillon Jung v. Lariſch ſind Männer aus Ruß⸗ 
land, Ungarn, Salzburg und Steiermark, ja bis aus Irland. 

In der Rubrik „Vaterland“ findet man nicht ſelten nur den 
Vermerk „Soldaten⸗Sohn“. Es mag damals oft vorgekommen 
ſein, daß Vater und Sohn bei demſelben Regiment dienten, gab es doch 
ſehr alte Berufsſoldaten, wie den Bombardier Pfundt mit einer 
Dienſtzeit von 53 Jahren (!) und den Feldwebel Benjamin 
Kairies, deſſen Nationale lautet: „74 Jahr alt, aus Stollbeck, Amt 
Linkuhnen in Littauen gebürtig, Feldwebel beim 3. Bataillon 
Regts. v. Hamburger und der Kompagnie des Major v. Hahn, 51 Jahre 
gedient und am 20. Dezember 1806 geſtorben.“ — Unteroffizier George 
Kühn beim 3. Bat. Regts. v. Natzmer, 53 Jahr alt, iſt nach einer Dienſt⸗ 
zeit von 32 Jahren im Januar 1807 geſtorben. 


U zk E? 


Feldmarſchall de Courbiere war Ende 1807 vom Könige auch zum 
Gouverneur der Provinz Weſtpreußen ernannt worden, fein Amtsjit 
war eigentlich Marienwerder, er durfte aber auf Feſte Graudenz bleiben. 
König Friedrich Wilhelm III. machte dem alten Gouverneur auch die 
Freude, daß er ihm das Regiment Courbiere Nr. 58, das ſich bei der Ver⸗ 
teidigung Danzigs ausgezeichnet hatte, als Garniſontruppe in die Feſte 
legte. So lange Courbiere lebte, trug dies Regiment deſſen Namen; erſt 
1817 verlieh es der König ſeinem zweiten Sohne, dem Prinzen Wilhelm 
(dem ſpäteren König Wilhelm und erſten deutſchen Kaiſer,) und ſeit 1861 
führt es den Namen Grenadierregiment König Wilhelm J. (2. Weſt⸗ 
preußiſches) Nr. 7. 1873 wurde aus Teilen des alten Infanterie-Regi- 


ments Courbiere ein Reſerveregiment gebildet, das feit 1889 den Namen 


führt: Infanterieregiment von Courbiere (2. Poſenſches) Nr. 19. 
Am 1. Februar 1809 verlor der Feldmarſchall ſeine treue Gattin 
Sophie Magdalene, mit der er ſeit 1766 in glücklicher und kinderreicher 


Ehe gelebt hatte. Frau von Courbiere war die Tochter des Haupt⸗ 


manns Weiß v. Tannenberg; König Friedrich der Große hatte 


die Heiratserlaubnis, als Courbiere Kommandant von Emden war, in 
einem huldvollen eigenhändigen Schreiben erteilt. Neun Kinder 
waren der Ehe entſproſſen: Charlotte, vermählt mit einem Herrn v. Qin- 
ſingen in Eilenburg (Sachſen), die zweite Tochter Henriette, vermählt 
mit v. Leszinski in Berlin, Guilleaume René (Wilhelm Reinhard), der 
älteſte Sohn, war zur Zeit der Belagerung der Feſte Graudenz, mit dem 
Regiment Prinz Louis Ferdinand kriegsgefangen als Kapitän (Haupt⸗ 
mann), das vierte Kind, die Tochter Marie war zur Zeit der Belagerung 
wahrſcheinlich in der Feſte Graudenz; ſie iſt im Jahre 1828 als Abtiſſin 
des evangeliſchen adligen Frauenſtifts in Halle geſtorben. Frederic Erneſt 
beim Regiment Kleiſt als Leutnant. Julia, ſchon vor 1806 vermählt 
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Das Eourbiere- Denkmal in der Seite. 
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mit Herrn v. Kamptz in Kolberg. Louis Henry war zur Zeit der Belage⸗ 
rung der Feſte Graudenz beim Regiment Courbiere in der Feſtung 
Danzig. Charles Alexandre (der erſt 1867 geſtorbene Großvater des 
Majors v. Courbiere in Durlach, dem der Verfaſſer dieſer Schrift auch 
Mitteilungen über die Familienverhältniſſe verdankt), war 1806/07 mit 
dem Regiment Prinz Louis Ferdinand in Kriegsgefangenſchaft. Der 
jüngſte Sohn Ferdinand Auguſt, Leutnant im Regiment Courbiere, war 
während der Belagerung Adjutant ſeines Vaters in Feſte Graudenz. Am 
23. Juli 1811, im Alter von 78½ Jahren, ſtarb Feldmarſchall 
Wilhelm Reinhard de l Homme de Courbiere. 
Inmitten des Exerzierplatzes iſt auf königliche Koſten 1815 
dem treuen Mann ein eigenartiges Denkmal errichtet: auf kreisrund ge- 
tellten Mörſern tragen Adler auf einem Spruchbande die Worte: „Ihm, 
em unerſchütterlichen Krieger, verdankt König und Staat die Erhaltung 
dieſer Feſte“. Flammende Bomben bilden eine zweite Runde und 
Fahnen ſind zu einer Pyramide zuſammengeſtellt, auf deren Spitze der 
preußiſche Adler über einem Lorbeerkranz ſchwebt. S 
Im Kommandanturgarten, hoch oben auf Baſtion III, ift 
die Ruheſtätte Courbieres undſeiner Gemahlin. 
Im Frühling lugen blaue und weiße Veilchen und im Sommer rote 
Walderdbeeren aus dem Moosrande der Umrahmung dieſes fernab vom 
Menſchengetriebe hoch über den Feſtungsgräben gelegenen Gärtchens. 
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In den Tagen der Belagerung hat von dieſer Baſtion aus gar manchmal 
der Gouverneur den Feind drüben in Neudorf beobachtet. Jetzt ſchließt 
das ſchöne Wäldchen, das in der langen Zeit der friedlichen Jahrzehnte, 
über dem abgeholzten Grunde wieder emporgewachſen iſt, die Aus⸗ 
ſicht ab. 

Unten in den Feſtungsgräben und auf dem Garniſonfried⸗ 
hofe ruhen hunderte von Kriegern, die an Wunden geſtorben oder in der 
engen Feſte von tückiſcher Krankheit (beſonders der Ruhr) 1807 dahin⸗ 
gerafft wurden, preußiſche Soldaten, die in ſchwerem Verteidigungsdienſte 
— der durch die Treuloſigkeit der Polen unter der Beſatzung ſehr erſchwert 
wurde — in treuer Pflichterfüllung bei ihrem alten 
Führer ausgeharrt haben für den König und fein Preußenland. 
Bei ihrem greiſen Gouverneur, der, in der praktiſchen Kriegsſchule 


Eourbieres Grab. 


Friedrichs des Großen erzogen, ſiegreich in vielen Feldzügen, auch in den 
Tagen der Niederlage und Auflöſung des preußiſchen Heeres von 1806 
nicht verzagt war, ſondern durch ehernes Pflichtgefühl, feſtes Selbſt⸗ 
vertrauen, ruhige Ausdauer, klare Umſicht, männliche, unbeugſame Ent⸗ 
ſchloſſenheit das Vorbild eines preußiſchen Offiziers und ehrliebenden 
Soldaten blieb. Und als wackere Männer ſtand ihm treu zur Seite die 
beiden Kommandanten Schramm und Borell du Vernay und unter ihrem 
Befehl viel andere tüchtige Offiziere wie Oberſt v. Obernitz, der Jäger⸗ 
hauptmann v. Valentini und der Huſarenrittmeiſter hymmen; auch ſie haben 
großen Anteil an der Verteidigung und Erhaltung der Feſte Graudenz. 
Courbieres Charakter vor allem belebte aber durch ſein Beiſpiel die 
Hoffnung auf Erhebung nach dem Frieden von Tilſit. Courbieres 
Name wird in der Geſchichte der preußiſchen Armee immer leuchten, 
niemals verblaſſen, ſeine Perſönlichkeit iſt in die Reihe der ſchlich⸗ 
ten, aber allzeit wirkſamen Helden der Pflicht, in die Weltgeſchichte auf- 
genommen als der wackere Gouverneur der unbezwungenen Feſte Grau- 
denz 1807 — der Feſte Courbiere. 


— 


Vor der Enthüllungsfeier. 


In der Zeit zwiſchen dem hundertjährigen Gedenktage des trüben 
riedens von Tilſit (9. Juli) und dem Todestage des Gouverneurs de Cour- 
iere (23. Juli), am Sonntag, 14. Juli, wird unweit der evangeliſchen 
Garniſonkirche auf einer ehemaligen Schanze des Feſtungsberges das „Denk⸗ 
mal 1807“ enthüllt werden, ein vierſeitiger, 8 Meter hoher Stein⸗Obelisk 
mit einem Medaillon Courbieres, zu dem ein von Bildhauer J. Tibor- 
Graudenz modellierter eherner Ehrenpoſten aufblidt. 

Die Grundſteinlegung zu dieſem Denkmal war am vierten 
Feſttage des Preußiſchen Provinzialſängerfeſtes, am Dienstag, 3. Juli 1906, 
erfolgt. Mehrere hundert Sänger, denen eine Fahne der Graudenzer Lieder⸗ 
tafel mit dem Stadtwappen aus der Ordensritterzeit voranwehte, hatten 
damals zu dem feierlichen Akt Aufſtellung genommen vor dem Schanzenhügel, 
den eine militäriſche Poſtenkette von Infanterie, Jägern und Artillerie 
umgab. In dem damaligen Berichte des „Gej.“ heißt es: Die Fahne der 
„Liedertafel“ Graudenz erhielt neben dem Denkmals⸗Grundſtein ihren Platz, 
wo auch die Ehrengäſte, das Offizierkorps der Garniſon Graudenz, der Ehren⸗ 
ausſchuß und der geſchäftsführende Ausſchuß ſtanden. Nachdem der Sänger⸗ 
chor unter Oſtens (Königsberg) Leitung „O Schutzgeiſt alles Schönen“ 
11 mit Orcheſter (129er) geſungen hatte, trat der Kommandant, Herr 
jeneralmajor Freiherr von Falkenſtein, vor und hielt mit kerniger Stimme 
folgende Anſprache: 

Hochverehrte Feſtverſammlung! 
Liebe Kameraden! 

Als vor 100 Jahren Staat und Armee zuſammengebrochen am Boden 
lagen, da hat hier in Graudenz ein tapferer cas General mit einer 
Handvoll Leute bewieſen, daß preußiſche Disziplin und preußiſche Königstreue 
weder durch Verſprechungen, noch durch Drohungen, noch durch Gewalt er- 
ſchüttert werden kann. 

Dem heldenmütigen Führer iſt die gebührende Anerkennung nicht ver⸗ 
ſagt worden. Sein König ſelbſt hat ihm auf der Feſte ein Denkmal errichten 
fallen, die Feſte ſelbſt und das aus der Bejagung gebildete Regiment Nr. 19 
führte fortan ſeinen Namen, und ſolange Königstreue und Mannesmut noch 
gewürdigt werden, wird der Name Courbiere mit Ehrfurcht und Achtung 
genannt werden. 

Jene tapferen Preußen aber, faſt 700 an Zahl, die bei der Verteidigung 
ihr Blut und Leben gelaſſen, ſie ſind verſchollen, kein Kreuz, kein Stein nennt 
mehr ihre Namen. 


Dieſen Getreuen ein würdiges Andenken zu errichten, ſchien daher i 


Ehrenpflicht, und jo ſoll ſich hier 1907 dank der Opferwilligkeit der Bevölkerung 
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von Graudenz Stadt und Land ein Denkſtein erheben und weit in die Lande 
hinein die Ehre der tapferen Verteidiger und der damals Gefallenen neu 
verkünden. h 

Ein Obelisk, aus Granitſteinen zuſammengefügt, wird, wenn irgend 
dazu die Mittel ausreichen, die Namen der Gefallenen verewigen, auf der 
Stadtſeite wird in Bronze das Bild des alten Courbiere leuchten, und ein 
Ehrenpoſten der Jetztzeit, ebenfalls in Bronze, wird ihm zu Füßen Wacht 
halten und zu dem Helden aufſchauen, als ob er ſagen möchte: „Wir Jüngeren, 
wir wollen es Euch Alten dereinſt nachtun.“ Auf der Spitze aber, 9 Meter 
über dieſem Hügel, ſoll bei feſtlichen Gelegenheiten ein Feuer die Dunkelheit 
erleuchten, hinüber grüßen nach dem Feuer des Schloßberges und erinnern an 
die Kanonengrüße, die einſt im Schwedenkriege und auch 1807 beide Höhen 
einander zugeſandt. Von hier donnerten im Februar 1807 die Kanonen nach 
dem Schloßberg und vertrieben die Franzoſen, die dort ſich einniſten wollten. 
Ebenſo ſind von hier jajt alle wichtigen Stätten der Belagerung zu über⸗ 
blicken. Dort unten Tarpen, wo das größte und blutigſte Außengefecht der 
Belagerung ſtattfand, dann im ſchönen Städtebilde Graudenz ſelbſt, das 
damals noch mehr als die Feſtung gelitten; denn nicht allein hatten die 
Franzoſen ſich dort einquartiert, ſondern als der franzöſiſche General zum 
viertenmal die übergabe forderte und perſönliche Verſprechungen dem Gou- 
verneur machte, da ließ der alte Courbiere als Antwort ununterbrochen ein 
Bombardement auf die Stadt los, bis auch der letzte Franzoſe fie geräumt. 
„Ihr ſchießt auf wehrloſe Bürger,“ ließ der Franzoſe ſagen; „auch hier auf 
der Feſtung wohnen wehrloſe Bürger,“ war die Antwort, „hört Ihr mit 
Schießen auf, ſo ſoll es hier auch geſchehen.“ Das wollte der Feind natürlich 
nicht, verſuchte vielmehr nun von Norden her, in regelrechter Belagerung der 
Feſtung beizukommen, wobei er ſich ſchließlich dort links bei Neudorf bis auf 
300 Schritt genähert hatte. Die Feſtung der auf unter 4000 Mann zuſammen⸗ 
geſchmolzenen Beſatzung gu entreißen, gelang jedoch nicht. Graudenz, das 
eigenſte Werk Friedrichs des Großen, blieb, und iſt noch heute, unbezwungen. 


Doch auch die Kehrſeite fehlte der een Waffentat nicht: dort Hinten, 


dem Blick günſtigerweiſe entzogen, jenſeits der Weichſel, ſchloſſen polniſche 
Freiſcharen den Ring der Belagerung. Von ſicherem Platz aus gelang es ihnen, 
nicht nur erheblichen Schaden der Feſtung zuzufügen, ſondern auch durch Ver⸗ 
ſprechungen und Verlockungen die polniſchen Landeskinder, die zahlreich bei 
der Beſatzung dienten, zur Treuloſigkeit und zum Verrat zu verleiten. Kein 
Tag faſt verging ohne Deſertionen, bis ſchließlich der alte Courbiere ergrimmt 
das ganze polniſche Geſindel mit einmal aus der Sekung hinausjagte. Diejer 
polniſche Verrat iſt aber auch der einzige ſchwarze Fleck auf dem glänzenden 
Ehrenſchilde der Verteidig ung, und als wir hier das Fundament vorbereitet, 
da haben wir in die Grube, 5 Meter Quadrat und 3 Meter tief, dieſe 
militäriſche Schande hineinverſenkt und mit Granit und Zement verdämmt, 
daß nichts mehr von jener Schmach das Tageslicht erblickt. Stolz, frei und 
ſieghaft aber möge der Denkſtein der getreuen Preußen ſich gen Himmel er⸗ 
heben, den Gefallenen zur Ehre, den Lebenden zum Beiſpiel, der Nachwelt 


um Gedächtnis. 
3 Das walte Gott! 


Und damit weihe ich den Grundſtein zu dieſem Denkmal mit dem 
5 55 e „Wer Gott vertraut, friſch um ſich haut, geht nimmermehr 
zuſchanden.“ a ` - 

Dem Gebietiger dieſer Stätte aber, unſerm geliebten Könige und 
Kaiſer, laßt uns ein dreifaches Hurra aus voller Bruſt bringen: „Se. 
Majeſtät Kaiſer Wilhelm II. Hurra, Hurra, Hurra!“ 

Die Anſprache wurde an mehreren Stellen mit lebhaftem Beifall unter⸗ 
brochen. Begeistert hallte das Kaiſerhoch über das weite Feld, es wurde dann 
„Heil dir im Siegerkranz“ geſungen. Mit dem „Deutſchen Lied“ von Kaliwoda 
WE ſich der Geiſt auf Andachtsſchwingen“) mit Orcheſter unter Dirigent 

rettmeyers Leitung wurde die denkwürdige Feier geſchloſſen. 


— 60 — 


Der Obelisk, aus unregelmäßigen hellen Granitſteinen vom Hornwerk 
der alten Veſte aufgeführt, verjüngt ſich von 2 Meter Seitenlänge unten bis 
1. Meter Seitenlänge oben, iſt durch eine Spitze abgeſchloſſen und ſteht auf 
einem niedrigen Sockel von Granitſteinen. Dieſer wiederum ruht auf einer 
den oberen Teil des Fundaments umſchließenden Plattform von 1 Meter 

öhe und 314 Meter Seitenlänge. Die Hänge der Plattform werden mit 
Efeu bepflanzt werden. 

In die Seiten des Obelisken ſind 8 große und 2 kleinere ſchwarze 
Granitplatten eingelaſſen worden. Die Widmung lautet: „Dem Hundert- 
jährigen Andenken an die tapferen Verteidiger der 
Feſtung Graudenz 1807.“ Eine kleine Platte darunter gibt an: „Ge⸗ 
ſtiftet von Einwohnern des Stadt- und Landkreiſes Graudenz.“ Der Aufruf 
zu den Spenden war erlaſſen vom Kommandanten Freiherrn v. Falkenſtein, 


Feſtungskommandant Generalleutnant Frhr. v. Falkenſtein. 1907. 


dem geiſtigen Urheber des Denkmalsplanes, und den Vertretern des Land⸗ 
und Stadtkreiſes Graudenz (Geh. Regierungsrat v. Conrad und Oberbürger- 
meiſter Kühnaſt). 

Andere Granitplatten enthalten die etwa 700 Namen der Gefallenen 
und der infolge Verwundung und an Krankheit Geſtorbenen mit Angabe des 
Truppenteils. Die Schrift iſt deutſch, ſchwarz und erhaben auf abgetöntem 
Grund, nur die Namen der Gefallenen und Geſtorbenen ſind weiß und ver⸗ 
tieft und lateiniſch zur beſſeren Lesbarkeit. 


Vor dem Feinde gefallen: 


Lieutenant v. Tork Füſilier Nikolaiczak 
Musketier Schipper g Rzekowski 
o Kelleis Š Pinkowski 
" Arndt j Skamilski 
55 Reinß d Krzlowski 
b D Held De Sonntag 
/ Jäger Meyer 5 Kasner 
; A Kupper Í Breuer 
„ Leutloff hr Godek 
Huſar Wuſtrack 5 Toink 
" Biegler Kanonier Bangel 
Forch ) Wieje 


H 7 
In Folge Verwundung und an Krankheit ſtarben 640 Mann. 
Ehre ihrem Andenken! 


Ee 
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Artilerie: Korps Schramm. 


Feſt.⸗Art. Shvenwald. Kan. Gollnick Kan. Mowerder 
Bomb. Meiſter Kan. Prangel „ Langefeldt „ Maraun 


I 
| 
| 
| 


„ Michaelis „ Grundmann „ Lingenau „ Braun 
i rag. „ Grabowski „ Schien⸗ „ Meg 
„ Schwidder „ Schimanski mann „ Sorge 
Kan. Kümmel „ Bünding „ Gehr⸗ „ Rohn I 
„ Timm „ Kartzow | mann I „ Wopp. 
„ Lange „ Herkohl dräi - 
K Schlock = Behrend. Feld⸗Art. v. Pritzelwitz. 
Bomb. Linde Kan. Körncke 
Feld⸗Art. v. Heidenreich. | „ Walter „ Kroll 
U.⸗Off. Mauſch Kan. Sagans | „ Hollting „ Krüſel 
Bomb. Bach „ Baranowsky Kan. Henning „ Waak 
„ Spill „ Markowitz „ Truczinsky „ Weltz 
„ Klawki „ Biermann „ Dannen⸗ „ Weyhe 
Kan. Ewald „ Staczinskyg berg „ Regel 
„ Hennig „ Wohl⸗ „ Trawans „ Siedow 
„ Kranike gemuth I | „ Behrendt „ Köplin 
„ Rettich „ Wohl⸗ | „ Wegener „ Freytag 
„ Wahlens gemuth III „ Saunier „ Schultze 
„ Linck „ Fleiſchner „ Wieland „ Crone 
„ Baas „ Kiewitz I D Zaſtrow „ Fick 
„ Funke „ Karthein | „ Wertike „ Tancke 
„ Schmidt „ Rogall II „ Piehott „ Krüger 
„ Freytag II „ Kiewitz II | „ Scheefer „ Franke 
„ Wilhelm „ Albrecht. Laboratorium: Bomb. Winskow. 


Mineur⸗Romp. v. Krohn. 
Mineure: Völkerling, Schweiger, Kuntze, Weidmann, Thiel. 


Feldjäger⸗Momp. v. Valentini. Detachement Blücher: Hujaren. 
Jäg. Oehlke Jäg. Auguſtin U.⸗Off. Rauch Huſ. Krauſe 

„ Krüger „ Prunckus Huſ. Weber „ Regge 

„ Stein „ Strabutta „ Hildebrandt „ Priewe 

„ Binger „ Roſchkatis „ Hoſtermann „ Wirgotz 

„ Becker „ Scheidemolk „ Panknin „ Derp. 


Füſ.⸗Bat. Borel du Vernay: 


Füſ. Kampa Füſ. Pietrzak Füſ. Bonkowski Fü. Reinhard 
„ Serrey „ Jablinowski „ Oſtaszewski „ Oblinski 
„ Schubert „ Urbaniak „ Schwarzrock „ Olszewski 
„ Budzinski „ Lukaszewiez „ Jankowski „ Szewezak 
„ Kyeinski „ Delangowski „ Chloſtowski 


II. Bat, v. Beſſer: 


U.⸗Off. Laaſer Musk. Sommer Musk. Schwartz Musk Schulz 

Schtz. Wichert „ Auguſtin | „ Freuden reich „ Colbe 

Musk. Germies | „ Blumenau „ Scher⸗ „ Boente, 
„ Schlicht | „ Weichhoch winsky „ Rockel 
„ Kuhn „ Kirſtein | „ Michaelis „ Behrend 
„ Emit „ Belgardt „ Troſener „ Mikall. 


„ Ziele | „ Cotlitzki 


III. Bat. v. Hamberaer: 


Feldw. Strobel Musk. Szebitko Musk. Broszowsky Musk. Ellrich 
r Schnewsky Riedell Schulz II 
Ballizky | Kopezun | Berg 


. Preuſchhofft Zaremba Schlang 
U.⸗Off. Woetke Menszowsky Stanzlau Becker 
Kellmann Skrzywieszy Hofolla 
Steinbach Schwenzfeger Schermeth 
Janniszewie Schünek 
Romanowicz Hardmann 
Szurowsty | Klimaſch 
| Kallinowsky Mineth 
Gotthardt Dobſchinski Kloepel 
Barrabas Schönas⸗ | Battiſt 
„ Funk | zewicz | Bartih I | Glowa 
Art. Kirſch | Sabolowsky Merten Ganß 
Tamb. Bormann Katſchinsky Bludau Frieſe 
„ Neumann Miſchlewitz Houet | Ründt 
Musk. Winter | Toszar⸗ Minnth | Zange 
Schmidt czewsty | Peters „ Hintz 
Klompke Danniewitz Schulz I | Bartſch IT 
Newiger | Czieszewsky Hoffmann Schulz III. 
Müller I Stanczosky Reszlewicz 
Kubraſch Sezrupsy | Müller II | 


III. Bat. v. Manſtein: 


Komp. v. Obernitz. Musk. uote Must. Ae 
Serat. Ahrendt Sk. T i arau Chelmansky 
U. Of. SN 1 8 Rieman | Loerke Pickorowsky 
„ Semrau Iwanowski Mackohl Fürkowsky 
Musk. Pior Wockenfuß Wenta Wirsbitzky 
Natzel Jankowsky Write Kopie 
Wolff Hefmansky Woelk Lipinsky 
Gabel Billmeyer Duſa Powalla 
Schultz „ Wawrowsky Klaude Kromke 
Janke Brett⸗ | 
Se ſchneider Komp. v. Szawelsky. 
Gauder Leſchinsky U.⸗Off. Winkelmeyer Musk. Sobotta 
Wenta Schlichting Art. Kuhnke Paul 
Fettke Szelinsky Musk. Kosneck Rakuſch 
Holtz Rogowsky Marakowsky Bloeck 
Behrndt Wohczeck „ Schlogowsky Pieſchke 
Zadack Kowalski | Bruchmann Jourck 
Mansky Klawohn Schlowa⸗ Boehnke 
Horn Dommer | kowsky Seldack 
Lange Ziemann | Milewezik Bolbotz 
Will Wagner | Goſtomczick Bahr 
Groenke Scheffler. | Schafransky Pleger 
| Mapri ped 
e Karbowsky Knesza 
Komp. v. Linſtow. Lg GEN Kahn 
Art. Felske Musk. Pietrock Stabitzky Schultz I 
Musk. Obel Kliszinsky Modrewsky Stein 
Knisza Wallaſcheck Wiskowsky Virkus 
Boband Neczorowsky Peckruhn Schultz II 
Boriß Lewandowsky Kanczor Engler. 
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? 1 Komp. v. Stud insky. 
E Art. Schepper Musk. Born Musk. Butzkowsky Musk. Matit 
| Musk. Illrich „ Klawa „ Banſomin „ Hanke 
` „ Kekowsky „ Kuhn | „ Jaworsky „ Braun 
„ Michalsky „ Predel „ Borchardt „ Czuba 
„ Schiefelbein „ Heyer | „ Kornath „ Engler 
E „ Kowalsky „ Gaeckel | „ Schaetzel „ Keller 
d è mn Pawelzig D Feltz | D Jaſtrow n Segler 
H „ Richletzky „ Renek „ Schwartz „ Fenske. 
| III. Bat. v. Natzmer: 
Komp. v. Finckenſtein. | Komp. v. Zander. 
Sergt. Kühn Musk. Laſotta Art. Amboldt Musk. Brehm 
„ Zielke „ Neumann Musk. Kammer „ Schleiffer 
„ Fleuron „ Kraſſowski „ Kulkowsky „ Fritz 
Korp. Szukowski „ Hoſtmann „ Klumetzky „ Erdmann 
Musk. Haſe „ Donaſchewski „ Malewsky „ Neumann I 
„ Klamant „ Lemanczeck „ Krszonowsky „ Neumann II 
„ Dohrau „ Ballewski | „  Schmolinsy „ Ewert 
„ Kant „ Karczinski „ Qwiatkowsky „ Dell 
„ Liptitz „ Hoffmann „ Kotekiewitz „ Moritz 
„ Reinke „ Nedzwetzki „ Sokolewsky „ Heiß 
„ Lange „ Reitzenſtein „ Kellermann „ Stinckens 
„ Mucha „ Kampfmann „ Burckowsky „ Niebersky 
„ Wiſian 0 . „ Löffelbein „ Wißzotzky. 
z Ssſowski 
` 5 d ren Komp. v. Knobelsdorff. 
„ Joubert „ Altſtadt Feldw. Drews Musk. Grün 
„ Wapler „ Stutzki. U.⸗Off. Carl „ Porth 
0 e 
e usk. Majew n edin 
d Komp. v. Gualtiery. „ Czerwinski „ Schultz 
Wd U.⸗Off. Bund Musk. Flater „ Makowsky „ Woytke 
„ Erhard „ Schlowitzty „ Radkowski „ Kopitz 
Musk. Sieg „ WBabewsty | „ Ronszkowski „ Biehl 
„ Diepke „ Marquard „ Wilmonski „ Gränz 
d „ Becker „ Wiſotzky „ Beczikowsky „ Lux 
„ Gerſch „ Drzewitzki „ Kayſcher „ Hüske 
„ Janz „ Jankowski „ Geligowski „ Voy 
0 „ Schmid „ Schlowikowski „ Benedich „ Hinz 
„ Quitter „ Sawitzky | „ Czarnetzki „ Wagner 
D Zuppa D Rotzlaw " Roeſchke D Lohrenz 
e „ Schultz „ Wollner „ Dreweck „ Raſchke. 
m „ Ramſa „ Wiergoſch | „ Herforth 
III. Bat. Jung v. LCariſch: 
Komp. v. Wulffen. Musk. Gemlau Musk. Wisznewsky 
U.⸗Off. Lehmann Musk. Kahnert „ Bensler „ Szomowsky 
„ Jablonsky „ Loszinsky „ Simon „ Laskowski 
Musk. Rex „ Kowalsky | „ Scheller „ Szaplinsky 
„ Melzer „ Zimmermann „ Wagner „ Groppelin 
„ Zander „ Blaſejewsky „ Kaler „ Schikowsky 
„ Wurm „ Boplawsiy | „ Kleps „ Szimanowsky 
„ Berendt „ Zembrowsky „ Fochs „ Delewsky 
„ Müller „ Saprotzky | „ Tietz „ Medzikowsky 


„ Rauhoff „ Duszinskg „ Thorns „ Borchert. 


Komp. Striesbeck. Musk. Case Musk. Hell 
Feldw. Kemler Musk. Heppner „ uſtowski „ He 
Tamb. David „ Paulitowitz „ Zablocki „ Dahn 
Musk. Bahr „ Bojarowski „ Pruszezak „ Hein 
7 1 „ Ollewniczack „ Rolnicki „ Pohl. 
A auradt 11 aſaritzkes S 
„ Damer K Ee Komp. Murszynowski. 
„ Janczak „ Zwilkowski Feldw. Banſen Musk. Seiler 
„ Sprengel „ Kowalkowski | N.-D. Lind „ Hannchens 
„ Hypler „ Slupecky „ Bergers „ Heinrichs 
„ Monszka „ Cavanagh „ Berger „ Achtmann 
„ Braun „ Balewski Musk. Neumann N ande 
„ Arndt „ Sziedelsky „ Lewandowski I „ Krogenda 
„ Haßpke „N Peterſohn „ Kruszkowski „ Troszek 
„ Piske „ Malczahn „ Gollbiewski „ Richert 
„ Boehnke „ Grziwna „ Lewandowski II,, Ranczak 
„ Wach „ Schoeffler. „ Kinszewski „ Dickau 
2 „ Jaskowiak „ Behrent 
Komp. v. Szezepanski. „ Czernitzki „ Weygert 
U.⸗Off. Dudek Musk. Jux „ Cßarczinski „ Mühlke 
Art. Sokolowski „ Likuſa „ Dembowski „ Hippel 
Musk. Sikorski „ Fiegel „ Grunberger „ Lemke 
„ Wiesznewsky „ Weichert „ Chmilewsky „ Jahnke 
„ Mattianowsky „ Weber „ Madurski „ Schultz 
„ Kowalkowski „ Meding | „ Glawatzki „ Bauka 
„ Teirabend „ Eliſius „ Wiszinski „ Schoen 
„ Przezkowski „ Schmidt „ Czimanski „ Knuth 
„ Bobrowski „ Popin „ G Czepanski „ Hopp. 


Eine der Platten bildet den Untergrund für das in Bronze (nach 
einem Modelle des Bildhauers Tibor-Graudenz) gegoſſene Relief⸗ 
bildnis des alten Courbiere mit der weithin lesbaren Unterſchrift: 
„De l'Homme de Courbiere, General der Infanterie und Gouverneur von 
Graudenz.“ Eine fleine Platte darunter zeigt den Wahlſpruch: Wer Gott 
vertraut, friſch um ſich haut, geht nimmermehr zuſchanden. 3 

Zur Seite des Reliefbildniſſes, am Fuße des Obelisken, ſteht, in 
Bronze, der von J. Tibor modellierte Ehrenpoſten der Jetztzeit, den 
Blick zum alten Courbiere erhoben. Die Soldatenfigur iſt in der Gießerei 
von Gladenbeck gegoſſen, die zum Guß erforderliche Kanonenbronze iſt vom 
. bewilligt worden. 

Die Spitze des Obelisken (aus Eiſenblech) iſt abnehmbar eingerichtet, 
die obere Fläche als Feuerbecken für feſtliche Gelegenheiten vertieft. 

An der Enthüllungsfeier am 14. Juli 1907 nehmen u. a. auch Nam- 
kommen des Feldmarſchalls de Courbiere teil, ſowie eine Abordnung des 
jetzt in Görlitz und Lauban garniſonierenden Infanterie-Regiments Nr. 19 
(Courbiere). 


Druckerei „Der Geſellige“, Graudenz. 
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